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Buch

Nach dem Sturz Evermores hat Briony Rosewood, in deren Adern das goldene königliche Blut fließen soll, Schutz bei der mächtigen Familie Hearst gefunden. Um dem neuen Regime vorzutäuschen, Briony sei eine Gefangene, geht sie den Herzbund mit Toven Hearst ein: heimlicher Schwarm ihrer Schulzeit, einstiger Todfeind – und nun vorsichtiger Verbündeter. Doch jeder Schritt des jungen Paares wird überwacht. Grausamer noch, als für ihre Feinde zu lächeln und vorzugeben, einen von ihnen zu lieben, ist die Tatsache, dass Brionys verräterisches Herz insgeheim immer noch für Toven schlägt. Während Briony jede Chance nutzt, um den Widerstand zu unterstützen, hüten die Hearsts ihre eigenen Geheimnisse. Und keines ist brisanter als Tovens düstere Gabe, die Briony über den magischen Bund in ihrem Herzen spürt …

Weitere Informationen zu Julie Soto sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie am Ende des Buches.
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Für alle, 
die immer noch drei Löffel Honig in den Tee rühren …








Dieser Roman enthält blutige Szenen mit Gewaltdarstellungen und Schilderungen sexueller Übergriffe. Nicht einvernehmlicher Sex wird angesprochen, und Menschenhandel und Sklaverei sind maßgebliche Themen von »Vine of Hearts«. Erzwungene Abtreibungen werden erwähnt. Es gibt Schilderungen von Suizid und Suizidgedanken, dem Tod von Nebenfiguren sowie Folter. Für eine detaillierte Auflistung möglicher Trigger (in englischer Sprache) gehen Sie bitte auf www.juliesotowrites.com
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Erster Teil

Ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich ich liebe dich. Ich gebe mich dir aus freien Stücken hin. Ich schenke dir mein Herz. Wenn wir heute auseinandergehen, wisse, diese Liebe war das Wahrhaftigste, was ich je gekannt habe. Wenn ich einst tot bin, soll die Welt wissen, dass ich dich geliebt habe. Es soll das Einzige sein, was man auf alle Zeiten von mir weiß.

Brief, undatiert und unsigniert, um 305 nach Aufzeichnung, auch genannt das Jahr 1210 vor Vindecci.

Gefunden als Lesezeichen in einem Text über Kräuterheilmittel im Nachlass von König Alexei von Daward nach dessen Tod im Jahr 369 nach Aufzeichnung.

Der Brief liegt im Nationalmuseum Starken’scher Geschichte.






Kapitel 1


Zwei Monate zuvor

Toven

Die Sonne brannte vom Himmel wie ein Leuchtfeuer, während der Mond langsam auf sie zuglitt. Toven schirmte die Augen mit einer Hand gegen die Strahlen ab. Er spürte, wie sie seine Netzhaut versengten.

»Du nützt uns in Bomard nichts, wenn du dich selbst blendest und nur noch Sternchen siehst«, sagte Finn und stieß ihn mit dem Ellbogen an.

Toven senkte den Blick und schaute wieder auf das weite Feld innerhalb der Begrenzung. Gut tausend Eversun-Soldaten hatten sich zur Mittagszeit hier zusammengeschart. Er ließ die Fingerknöchel knacken. »Wir wissen beide, dass ich zum Kämpfen meine Augen nicht brauche.«

Finn brummte und lehnte sich gegen den Stamm des Baums, auf dem sie saßen.




Seit Mitternacht waren sie auf ihrem Posten und versteckten sich im baumbestandenen Küstensaum unmittelbar vor der Begrenzung von Burg Claremore. Toven hätte einen Stein direkt auf die Barriere werfen können, so dicht waren sie dran. Die Bomardi-Truppen waren vor einer Stunde aufmarschiert und hatten auf der anderen Seite des Hügels haltgemacht, genau an jener Stelle, an der Rory Rosewood und Mistress Mallow zusammentreffen sollten. Tovens Aufgabe war es, die vorderste Front der Eversun zu beobachten und sämtliche Bemühungen, die magischen Befestigungen zu verstärken, zu melden. Finns Anwesenheit hier war streng vertraulich. Nur Toven und sein Vater wussten, dass er da war.

Kaum war die Sonne aufgegangen, hatte Finn Weste und Stiefel ausgezogen und über die Hitze und die Luftfeuchtigkeit geklagt, als sei er nicht zwei Jahre auf die Schule jenseits des Sees gegangen. Toven hingegen blieb wachsam, obwohl seine schwarze Kleidung die Sonnenstrahlen, die durch die Baumwipfel brachen, aufsaugte wie ein Schwamm.

Ein Zweig knackte, und sie blickten nach unten zum Waldboden, wo seine Füchsin Vesper ungeduldig mit dem grauen Schwanz zuckte. Das Band zwischen ihnen, brüchig und unstet, wenn strapaziert, pulsierte in seiner Brust und kommunizierte mit ihm auf jene rätselhafte Weise, auf die Tiervertraute und Magier sich miteinander verständigten.

Toven funkelte die Füchsin an. »Sieht es denn aus, als würden wir gleich nach Hause gehen?«

Vesper knurrte, bleckte die Zähne und sprang wieder ins Unterholz.

Finn musste lachen. »Hasst sie dich immer noch?«

»Hassen wäre zu viel gesagt«, brummte Toven. »Unverhohlene Verachtung trifft es wohl eher.« Er sah wieder hoch zur Sonne, die der Mond gerade küsste.




Als sei dies das ersehnte Zeichen, zerriss ein gellender Schrei die Luft, und ein schwarzes Ungeheuer schob sich vor die Sonne. Mallows Drache war zurückgekehrt. Langhalsig, mit plumpem Körper, schwarz-grünen Schuppen und langer Schnauze.

Finn setzte sich auf und griff nach seinen Stiefeln. Toven rührte sich nicht, doch er umfasste den Ast so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

Mit gewaltigen Flügelschlägen glitt der Drache durch die Luft und landete schließlich auf der anderen Seite des grasbewachsenen Hügels. Die Truppen der Eversun warteten zu ihrer Linken, knapp hinter der Begrenzung von Claremore. Die Bomardi waren zu ihrer Rechten. Finn und Toven saßen genau im Dreieck zwischen den beiden Lagern, die sich hier gegenüberstanden.

Gebannt beobachtete Toven, wie eine Gestalt über den Flügel des Drachen hinunterglitt, während eine andere Gestalt von einem mit lila Rosenbannern geschmückten Pferd stieg. Rory Rosewood stand knapp innerhalb der Begrenzung und wartete, bis Mallow vortrat. Dann tat er das Gleiche.

Ein Ast knackte über ihnen, und ein schriller Schrei verkündete die Ankunft des Tiervertrauten seines Vaters. Ein schneller Blick nach oben sagte Toven, dass der Falke die Baumkrone nach ihnen absuchte. Finn schnippte mit den Fingern, und der schwache Blendzauber fiel von ihnen ab. Erst jetzt konnte der Vogel sie sehen.

»Wir haben nichts Neues für Mallow«, sagte Toven zu ihm. »Diese Seite der Begrenzung ist ungeschützt.«

Der Falke ruckte zustimmend mit dem Kopf und flog wieder davon.

Finn wirkte einen neuen Blendzauber. Damit waren sie zwar nicht völlig unsichtbar, doch es reichte. Nur darum hatte er sich freiwillig gemeldet mitzukommen.




Toven schaute wieder zu dem jungen Mann, der auf die Bomardi-Armee zuging.

Der Zweifache Erbe.

Der König von Evermore.

»Wie wird man eigentlich zum Zweifachen Erben?«, fragte Finn. Er wurde geschwätzig, wenn er nervös war.

»Vor einigen Jahren hat König Jacquel den Disput um die Norque-Insel beigelegt, eine der südlichen Inseln«, sagte Toven tonlos. »Damit ist sie unter die Herrschaft von Eversun gefallen. Rory Rosewood ist der erste Erbe der Insel.«

Aus der Ferne konnte Toven gerade so ausmachen, wie aufrecht der junge König dahinschritt und wie gebückt der Hohe Rat auf ihn zuging.

»Dann erbt er bloß zwei Sachen?«, fragte Finn. Toven konnte Finns Herz im Wind schlagen hören wie Regentropfen, die gegen ein Fenster prasselten. »Wie bescheiden.«

Toven hörte nicht mehr hin. Die beiden Gestalten waren oben auf dem Hügel angekommen und blieben stehen. Der Drache fauchte, und sein Atemstoß fuhr in die nächststehenden Bomardi und fegte sie aus dem Glied.

Die Anweisungen waren ganz einfach gewesen. Sobald Rory Rosewood tot war, sollte Toven das Überraschungsmoment nutzen, aus dem Süden angreifen und so viele Eversun-Soldaten wie irgend möglich kampfunfähig machen und gefangen nehmen. Er sollte außerdem auf Loyalität und Dummheit gefasst sein. Die Eversun würden auch ohne ihren König weiterkämpfen.

Der Drache wand sich und zuckte nervös.

Die beiden Gestalten auf dem Hügel sprachen miteinander, ganz ohne Sekundanten.

Die Anweisungen waren ganz einfach gewesen, aber ihm kamen Zweifel …




Toven nahm seinen Zweifel und wickelte ihn in Samt. Er schob ihn hinter seine Augen, zwischen zwei verspiegelte Seitenwände und außer Sicht.

Sein Blick ging zu Burg Claremore. Auf einem Balkon ganz oben waren drei Gestalten auszumachen. Der Wind ließ die seidigen Eversun-Kleider und langen Haare von zweien von ihnen flattern, während sich die Sonne in der Rüstung der dritten spiegelte.

Toven biss die Zähne zusammen. Musste sie immer zur denkbar ungünstigsten Zeit am falschen Ort sein? Begriff man in Evermore denn nicht, was passieren würde, wenn es heute schlecht für sie ausging?

Er tat einen tiefen Atemzug, um sich zu sammeln. Für Ablenkungen war keine Zeit.

Die Anweisungen waren ganz einfach gewesen.

Er schaute zum Hügel, und Mallow hob die Hand zum Zeichen. Die Sonne verschwand hinter dem Mond, und dann ging alles ganz schnell.

Rory Rosewood fiel auf die Knie und fasste sich ans Herz.

Tausend Bomardi-Soldaten schlugen dröhnend die Hände zusammen.

Der Hügel explodierte, und selbst die Bäume erzitterten.

Eine gigantische Staubwolke bauschte sich in den Himmel.

Der Drache schrie, und heißes Feuer regnete auf den König von Evermore herab, während Hunderte Eversun losstürmten und die Begrenzung durchbrachen.

Toven beobachtete all das wie aus weiter Ferne. Finn fluchte neben ihm, riss den Mund weit auf und glotzte, als säße er im Publikum eines Theaterstücks.

Die Armeen prallten aufeinander. Der Drache schlug mit den Flügeln und packte einzelne Eversun-Soldaten. Manche schleu
derte er wie Puppen in die Luft, andere zermalmte er mit den kräftigen Kiefern.

»Toven …« Finns Stimme klang schrill und überschlug sich fast. »Toven, was sollen wir …?«

Sein Herz hämmerte einen eigenartigen Takt, der selbst die Schlacht dort unten übertönte.

Die Anweisungen waren ganz einfach gewesen.

Dann verschwand mit einem Knistern keine zehn Schritte von ihnen entfernt die schimmernde magische Rosewood-Begrenzung. Tovens Blick hing noch daran, während sein Verstand stolpernd versuchte, die Angst in Schachteln zu stecken und stattdessen Anweisungen hervorzuholen … Pflichten …

Prioritäten.

Tovens Blick ging zum Balkon des Schlosses. Er war leer.

Auf dem Feld erhob der Drache sich gerade in die Lüfte, und eine Schar blauer Röcke hatte sich durch die Eversun gekämpft und stürmte auf das Schloss zu.

Toven sprang vom Baum und stolperte; nach zwölf Stunden Stillsitzen waren seine Beine steif. Er rannte – nicht wie angewiesen auf das Schlachtfeld, sondern zum Schloss.

Finn rief ihm nach. Ein Falke schrie am Himmel.

Toven rannte.









Kapitel 2

Heute

Briony

Briony saß in ihrem Sessel und starrte aus dem Fenster ihres Schlafzimmers in Hearst Hall, ein zugeschlagenes Buch im Schoß und eine Sorgenfalte auf der Stirn. Ganz in sich versunken schaute sie auf den See hinaus und meditierte, auch dann noch, als der Albatros über die spiegelnd glatte Oberfläche flog, hinabstieß und das stille Wasser kräuselte. Ihr Kopf schmerzte von den tiefen Gräben, die Veronika Mallows Klauen gestern hinterlassen hatten, als sie Brionys Gedanken nach Spuren ihres Bruders durchforstet hatte. Doch ihr Herz schlug ruhig und gefasst. Ihr Herz … das ab heute Toven Hearst gehören sollte.

Sie riss sich vom Anblick des Sees los und wandte sich wieder dem zerlesenen Buch in ihrem Schoß zu. Herzgebunden hieß es. Es hatte am Morgen auf ihrem Beistelltisch gelegen – ein Geschenk von Toven, damit sie das Ritual besser verstand, das so bald 
als irgend möglich stattfinden musste, damit Mallow kein drittes Mal fragen konnte, warum Briony noch nicht als Tovens Herzquell an ihn gebunden war.

Herzquelle waren in Evermore, wo Briony aufgewachsen war und gelernt hatte, Gedankenmagie zu wirken, fast gänzlich unbekannt gewesen. Herzmagier, die schneller ermüdeten als Gedankenmagier, zogen ihre Kraft üblicherweise aus der Verbindung zu ihren Tiervertrauten. Inzwischen jedoch nahmen sich immer mehr Herzmagier in Bomard einen Menschen zum Vertrauten – als Herzquell. Bis zu Mallows Herrschaft war das ein Tabu gewesen.

Doch nicht jeder Herzbund diente der Unterwerfung und Beherrschung eines anderen Magiers.

Briony blätterte zu der Stelle, an der ein Seidenband die zuletzt gelesene Seite anzeigte:

Viertes Kapitel: Der Liebesbund.


Traditionell von Liebespaaren geschlossen, findet der Herzquellbund zwischen Gleichen häufig in Ehegelübden Anwendung, überwiegend in jenen Gegenden, in denen Herzmagie praktiziert wird.


Sie war versucht, das Buch wieder wegzulegen und erneut zu meditieren. Sie schluckte und drängte ihre Verwirrung zurück, so gut es ging.

Toven und sie würden den gleichen Bund schließen wie ein Brautpaar bei der Hochzeit. Und in einem solchen Bund verbanden die Eheleute ihre Magie aus freien Stücken miteinander. Wie hatte man es ihr vor Jahren mal beschrieben? In einer Ehe teilte man Magie und Vermögen gleichermaßen. Das gemeinsame Gold 
kam dem gemeinsamen Haushalt zugute, und auch die geteilte Magie wurde zu einer Einheit. Beide Eheleute konnten frei über ihre eigene Magie und die des anderen verfügen – was beide umso stärker machte. Briony hatte natürlich gewusst, dass Toven nach der Zeremonie aus ihrer Magie schöpfen konnte. Dass auch sie aus seiner Magie schöpfen konnte, hatte sie nicht gewusst.

Auf der Suche nach den anderen Arten von Herzbünden blätterte sie im Buch zurück. Im zweiten Kapitel wurden die drei Arten von Herzbünden beschrieben: der Bund der Gleichen, der Bund der Untergebenen und der Bund der Geknechteten. Sie konnte sich denken, wie die Herzquelle der Bomardi gebunden waren. Rasch überflog sie die Erläuterungen.

Mit dem Bund der Geknechteten hat das Herz des Unterlegenen keinen Zugang mehr zu dessen eigener Magie. Gedankenmagie, Herzmagie und jegliche Sakralmagie werden abgeschöpft, abgeleitet hin zu dem Menschen oder dem magischen Ort, an den sie gekettet sind.

Briony überflog den Abschnitt über den Bund der Untergebenen. Wie erwartet konnte man dabei weiter über die eigene Magie verfügen, ließ aber zu, dass der andere sie, wenn nötig, abschöpfte. In der Vergangenheit war dieser Bund meist Teil einer Mitgift oder mit einer Leibeigenschaft verknüpft gewesen. Ein Tausch, ein Schutzversprechen gegen ein wenig Magie.

Briony wusste, dass einst ein Zehnter der Magie eines Menschen als Tribut an besondere Wahrzeichen und Heiligtümer wie die Starksen-Steine oder die Seen oder an Schlösser und Festungen gegangen war. Doch das war meist aus freien Stücken geschehen, ein Dienst an der Heimat und dem eigenen Land. Das war dann wohl ein Bund der Untergebenen gewesen.




Und dann gab es noch einen vierten Bund, der im Buch nicht erwähnt wurde – Briony hatte es auf der Suche danach von vorne bis hinten durchgeblättert. Sie und ihr Zwillingsbruder waren ebenfalls durch eine Art von Herzbund miteinander verbunden. Der war nicht aus freiem Willen geschlossen worden, sondern bereits im Mutterleib. Ihr Bund mit Rory war der einzige Grund, warum das goldene Band um ihren Hals ihr die Magie nicht wie den anderen Herzquellen hatte nehmen können. Sie teilte ihre Magie aus freien Stücken mit ihrem Bruder, und freigiebig verschenkte Magie konnte nicht gewaltsam genommen werden.

Heute würde Toven Hearst den Bund der Gleichen mit ihr schließen. Einen Bund, wie er sonst auch bei Hochzeiten eingegangen wurde.

Ihre Wangen glühten. Sie blätterte gerade weiter zum vierten Kapitel, da klopfte es an der Tür.

Briony drehte sich im Sessel um. »Herein.«

Toven öffnete die Tür und blieb auf der Schwelle stehen. Als sie gestern das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, hatte sie ihm eröffnet, dass ihr Bruder noch lebte, und ihn gefragt, ob er mit ihr sei oder gegen sie. Ganz ruhig hatte sie seine Antwort abgewartet, weil sie im Grunde ihres Herzens wusste, wem Toven Hearsts Treue galt. Doch er hatte bloß die Stirn gerunzelt und leise erwidert: »Er lebt nicht mehr.«

Er hatte ihr beschrieben, was er am Tag der Schlacht um Burg Claremore gesehen hatte, und sie hatte ihm entgegengeschleudert, was sie wusste – nämlich, dass Mallow glaubte, dass er noch lebte.

Er hatte gezögert. Hatte gesagt, er brauche einen Augenblick, um über alles nachzudenken.

Das war gestern gewesen. Und heute sollte sie ihre Magie an ihn binden, und er seine an sie.




Toven lehnte sich gegen den Türrahmen, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Er trug eine taillierte silberne Weste, ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose. Nervös nestelte er an dem Bomardi-Ring an seinem Mittelfinger.

Weil er nichts sagte, fragte sie: »Wann möchtest du denn anfangen?«

»Wann immer du willst«, entgegnete er leise.

»Also jetzt?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht, wenn du noch nicht so weit bist.«

Sie schaute auf das Buch. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, mir den Ablauf der Zeremonie durchzulesen, aber ich …« Sie verstummte und schaute an sich herab. Sie hatte sich gewaschen, das schon, aber ansonsten war sie noch nicht für den Tag hergerichtet.

Schon gar nicht für einen Tag wie diesen, einen Tag, der ihr irgendwie wichtig und bedeutungsschwer schien. Aber vielleicht lag es auch nur an dem Kapitel über die Liebesbünde, dass ihr so eigenartig zumute war.

»Ich kann in einer Stunde noch mal wiederkommen?«, schlug er vor.

Briony riss den Blick von den Buchseiten los, auf denen Wörter wie »Verlobung«, »Vereinigung« und »Ehegelübde« prangten.

»Hilfst du mir weiter, wenn ich noch Fragen habe?«, fragte sie. Eine Stunde reichte bestimmt nicht aus, um sich auf alles vorzubereiten.

Er nickte. »Und was ich nicht weiß, kann Mutter uns bestimmt sagen.«

»Serena kommt auch?« Brionys Stimme klang gepresst, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Seine Mutter würde der »Zeremonie« beiwohnen.




»Ja. Es sei denn, du möchtest das lieber nicht?« Er runzelte die Stirn.

»Doch, natürlich.« Briony stand auf. »Sie weiß bestimmt … einiges.«


Einiges über Liebesbünde, einiges über Herzquellbünde zwischen Liebenden, einiges über Herzquelle, die sich im Ehebund vereinten …


Briony räusperte sich. »Und dein Vater?«

»Der ist schon weg. Er ist im Morgengrauen abgereist.«

Sie nickte und fuhr sich mit der Hand über das Brustbein, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen. Ihre Finger streiften das goldene Band um ihren Hals.

»Brauche ich irgendetwas? Ich meine, soll ich mich umziehen?«

Sie trug ein schlichtes blassgrünes Kleid in der Mode der Bomardi. Tovens Blick glitt über ihren Körper, und Briony spürte ihn wie sengendes Feuer auf der Haut. Unvermittelt fiel ihr wieder ein, wie nah sie einander gestern noch gewesen waren, als er sich ihr entgegengedrängt und sie geküsst hatte, als läge auf ihren Lippen der süßeste Wein.

»Nein.« Mehr sagte er nicht.

»Ich muss mich nicht …?« Briony zögerte. Vor drei Nächten hatte man ihr für eine etwas andere Zeremonie noch eigens ein seidenes Nachthemd gegeben und einen Stein, den sie um den Hals tragen sollte. »Dann ist es nicht wie das Ritual, das mir die Jungfräulichkeit genommen hat?«

Er riss den Blick von ihr los und starrte zu Boden. »Nein.«

Sie nickte mehrmals wie eine Marionette, die an einem besonders zittrigen Faden hing.

Das war gut. Sie wusste nicht, ob sie es über sich gebracht hätte, für die Zeremonie ein weißes Kleid anzuziehen.

Sie tippte mit dem Finger an das goldene Band um ihren Hals. »Als sie das letzte Mal versucht haben, mich zum Herzquell zu 
machen, ging es nicht, weil ich schon einen magischen Bund mit meinem Bruder hatte. Und da er noch lebt…« Sie brach ab.

»Ganz gleich, ob er tot ist oder ob er lebt: Du hast ihm deine Magie geschenkt. Und heute entscheidest du dich wieder, deine Magie aus freien Stücken zu verschenken.«

Sie blinzelte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Breche ich damit heute den Herzquellbund mit meinem Bruder?«

»Nein«, versicherte er rasch. »Ein Magier kann mehrere Herzquellbünde eingehen, genau wie man mehrere Tiervertraute haben kann, oder einen Herzquell und einen Vertrauten.«

Ihre Gedanken wanderten zurück zu jenen Bomardi, die bei der Versteigerung gleich mehrere Herzquelle erstanden hatten.

»Du brauchst heute den Bund mit deinem Bruder nicht zu lösen«, sagte Toven.

Sie atmete tief durch. »Und du kannst durch mich auch nicht seine Magie abschöpfen?«

Toven klappte den Mund auf, hielt dann aber inne und runzelte nachdenklich die Stirn. »Nein.«

Misstrauisch legte sie den Kopf schief. »Das sollte eigentlich etwas überzeugender klingen …«

»Ich weiß es nicht … Ich weiß es nicht genau. Aber wir brauchen Schmuck, um den Bund zu schließen, das weiß ich. Dein Halsband und meinen Ring.« Er hob die rechte Hand, an deren Mittelfinger der Ring mit dem großen schwarzen Edelstein prangte. »Edelmetall zu Edelmetall. Du und dein Bruder, ihr tragt keinen Schmuck, der euch aneinanderbindet, darum habe ich auch keinen Zugang zu seiner Magie«, sagte er, aber sie war immer noch nicht vollends überzeugt. »Wenn du noch ein bisschen Zeit zum Lesen brauchst, können wir auch bis heute Abend warten.« Durchdringend sah er sie an. »Aber es muss noch heute sein.«




Briony reckte das Kinn. »Und wenn ich nicht will? Wenn ich mich weigere, mich dir ›aus freien Stücken‹ hinzugeben?«

Er kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Rosewood«, sagte er leise. »Ich verstehe ja, wieso du dich so sträubst. Ich verstehe, dass du deine Magie schützen willst. Dass du deinen Bruder schützen willst, sollte er noch am Leben sein.« Er schaute zu Boden und dann wieder zu ihr. »Ich gewähre dir heute genauso Zugang zu meiner Magie, wenn dir das hilft.«

Brionys Mundwinkel zuckte. »Stimmt was nicht, Toven? Traust du mir etwa immer noch nicht?«

»Nein«, sagte er sanft. »Das ist es nicht …«

Briony runzelte die Stirn, bemühte sich dann aber wieder um einen neutraleren Gesichtsausdruck. Was hatte er denn dann?

»Was bleibt uns denn anderes übrig?«, fuhr er fort. »Ich habe es schon so lange aufgeschoben, wie es irgend ging. Ehrlich.«

Sein Blick war offen. Sie glaubte ihm.

»Wenn ich durch den Bund irgendwie die Magie deines Bruders abschöpfen könnte, dann weiß ich zumindest nicht, wie.« Er zuckte sachte und hilflos die Achseln. »Und wenn ich dahinterkomme … Na ja, was soll ich damit anfangen? Ich weiß schon lange, dass Rory Rosewoods Magie nichts ist, verglichen mit der seiner Schwester.«

Briony wurde warm. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, über das Kinn kroch und den Hals hinab.

Toven hatte sie oft wie eine Frau angesehen. Er hatte ihre Kurven mit Blicken liebkost und ihr Gesicht betrachtet. Er hatte sie auch wie eine Eversun angesehen, angewidert, voller kaltschnäuziger Verachtung. Er hatte sie wie eine Prinzessin angesehen, wie etwas, das man begehrte, etwas Rares, das es zu erringen galt. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er sie je wie eine Magierin angesehen hatte. Und nicht bloß wie irgendeine Magie
rin – wie eine ebenbürtige. Eine Magierin, ebenso mächtig wie ihr Bruder. Mächtiger noch. Eine Magierin, die seiner Magie würdig war.

Womöglich war sie eine Närrin, wie sie sich so nach diesem Mann verzehrte und ihn anschmachtete, bloß weil er ihr ein bisschen Aufmerksamkeit schenke. Aber oh, wie wollte sie ihn küssen. Wie wollte sie, dass er sie in die Arme nahm und auf die Matratze warf. Wie wollte sie die leisen kehligen Laute hören, die ihm entfuhren, wenn sie sich an ihn schmiegte. Wie wollte sie seine Brust mit Küssen bedecken und ihn mit dem Mund erforschen. Sie wollte wissen, ob er ihren Namen stöhnen würde, wenn er kam, so wie sie es in seinen Gedanken gesehen hatte.

Sie wollte ihm ihren Körper hingeben.

Und dann lichtete sich der wollüstige Nebel mit einem Mal, und sie musste daran denken, dass sie ihm heute ihre Magie geben sollte und dass sie so etwas nie wieder tun würden.

Wenn sie erst aneinander gebunden waren, könnte jede sexuelle Begegnung zwischen ihnen zu einem machtvollen Magieschub führen. Sakralmagie. Bei Liebesbünden war sie sehr willkommen. Bei den in Bomard gefangen gehaltenen Herzquellen wiederum erlaubte die Sakralmagie den Bomardi, die Magie ›ihrer‹ Eversun abzuschöpfen. Einer der Nachfolger der Zehn, der widerliche, arrogante Canning Trow, hatte ein Elixier gebraut, das wie ein Aphrodisiakum wirkte. Die Bomardi flößten es ihren versklavten Herzquellen ein, um an ihre Magie zu kommen. Toven hatte es bisher tunlichst vermieden, ihr das Elixier zu verabreichen, sosehr Canning und die anderen ihn auf Schloss Biltmore auch immer wieder dazu gedrängt hatten.

Briony sammelte sich wieder, holte tief Luft und straffte die Schultern. »Ich habe eine Bitte.«

Er verzog entnervt das Gesicht. »Ja?«




»Ich muss mit meiner Cousine Phoebe sprechen.«

Er kniff die Lippen zusammen. »›Allein‹, meinst du, nehme ich an. Bedauerlicherweise kann ich dir diese Bitte unmöglich erfüllen.«

»Toven«, sagte sie streng, doch er unterbrach sie sofort.

»Es liegt nicht an mir«, versuchte er sie zu beschwichtigen, »aber allein der Gedanke, dass zwei Herzquelle sich allein in einem Zimmer aufhalten, ist unvorstellbar. Das lässt sich durch nichts rechtfertigen.«

Sie marschierte zu ihrem Bett und wieder zurück. »Herzquelle kann man doch verleihen, oder? Du sagtest, du hast dir ein Mädchen ausgeliehen, als du ohne mich in Biltmore warst?«

Als er nicht antwortete, drehte sie sich wieder zu ihm um. Seine Miene gab nichts preis. »Das gilt für die Barlowe-Mädchen. Die mit den silbernen Halsbändern, die in Schloss Biltmore wohnen und den Trows unterstehen«, sagte er.

»Und was ist mit einem formlosen kleinen Geschäft zwischen zwei Nachfolgern der Zehn?« Ein paar Schritte vor ihm blieb sie stehen. »Das kommt doch bestimmt öfter vor.«

Toven biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln hervortraten. »Und wie soll ich das deiner Meinung nach ihrem Besitzer beibringen? Was habe ich Aron Carvin als Gegenleistung dafür anzubieten, dass ich Phoebe Rosewood eine Nacht ficken darf?« Briony zuckte zusammen. »Denn machen wir uns nichts vor, Rosewood. Das bittest du mich gerade einzufädeln.«

Mit offenem Mund starrte sie ihn an. »Du sollst doch nicht tatsächlich mit ihr schlafen, Toven …«

»Nein, aber genau das würde sich rumsprechen«, sagte er. »Carvin kann den Mund nicht halten. Und bestimmt würden Canning Trow und die anderen Nachfolger nur so darauf brennen, 
sämtliche pikanten Details zu erfahren, wenn so ein Gerücht erst mal umgeht.«

»Du bist doch ziemlich erfinderisch, wenn es sein muss.« Sie wusste noch genau, wie erfinderisch er ihre angeblichen Liebesspiele geschildert hatte.

Er sah sie an, als hätte sie noch immer nicht verstanden, was er ihr eigentlich zu sagen versuchte.

»Du willst, dass ich mich auf deine Seite schlage und dir helfe, Evermore aus der Asche wiederauferstehen zu lassen«, sagte er.

Sie legte den Kopf schief, versuchte, ihm zu folgen.

»Du sagst, dein Bruder ist noch am Leben? Und wenn alles vorbei ist, darf ich darauf hoffen, dass er mir Gnade gewährt?« Spöttisch verzog er die Lippen. »Mir? Dem Mann, der sich nicht nur eine Rosewood genommen hat, sondern gleich zwei?«

Briony runzelte die Stirn. »Aber du würdest doch nicht …«

»Aber das wäre die Geschichte, die man sich über Toven Hearst erzählen würde«, entgegnete er. »Und wenn ich ihm eines Tages auf dem Schlachtfeld gegenüberstehe, meinst du, dann bleibt mir genug Zeit, ihm zu sagen: ›Du, ich habe die Frauen aus deiner Familie nicht vergewaltigt, Ehrenwort. Das musst du mir glauben.‹«

Briony wandte sich ab. Ihre Wangen glühten, als hätte man sie geohrfeigt. Sie atmete tief ein und aus und versuchte, den verlorenen Faden wieder aufzunehmen.

»Ich muss mit meiner Cousine reden. Jetzt … wo ich weiß, dass Rory noch lebt … muss ich mit meiner Familie sprechen.« Sie zögerte, ihm von den Zetteln zu erzählen, die die Herzquelle unter ihren Halsbändern schmuggelten. Das war ein Geheimnis zwischen ihr und ihren Landsleuten aus Evermore.

Sie schloss die Augen und nahm allen Mut zusammen. »Wenn du dich weigerst, mir zu helfen …«




»Das habe ich nicht gesagt.«

Sie wirbelte wieder zu ihm herum. Er stand noch immer reglos auf der Schwelle, als wagte er nicht einzutreten. Immer noch zögerlich, immer noch unentschlossen.

Schließlich räusperte er sich und stieß sich vom Türrahmen ab. »Aber ich weigere mich, etwas Unüberlegtes zu tun. Sobald der Bund vollzogen ist, überlege ich mir, wie du ungestört mit deiner Cousine sprechen kannst.«

Brionys Herz hämmerte. Sie wollte ihn fragen, ob das hieß, dass er ihr helfen würde. Hatte er sich entschlossen, sich auf ihre Seite zu schlagen? Würde er gemeinsam mit ihr alles daransetzen, Mallow zu Fall zu bringen? Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen – sie wollte ihn nicht unnötig verschrecken –, und nickte zustimmend.

Toven machte einen Schritt zur Seite und bedeutete ihr voranzugehen.

Briony nahm das Herzbündebuch und trat auf den Gang. Toven führte sie die Treppe hinunter und in den kleinen Salon. Sie blieb einen Schritt hinter ihm – vielleicht unwillkürlich, vielleicht, um Zeit zu schinden.

Serena stand vor dem großen Fenster mit Blick über das Anwesen. Als Toven und Briony eintraten, drehte sie sich um und lächelte sie an.

»Ein wunderschöner Tag für die Zeremonie, nicht wahr?«, fragte Serena und deutete durchs Fenster auf den strahlenden Sonnenschein.

Briony sah, wie Tovens Kiefer sich verspannte. »Das ist hier kein Gartenfest, Mutter.«

Serena wedelte mit der Hand, als könnte sie seine schlechte Laune verscheuchen wie eine Fliege. »Wollen wir?« Sie streckte die Hand auffordernd nach Briony aus.




»Was brauchen wir denn alles?«, fragte Briony und blätterte ziellos in ihrem Buch.

»Blut und Schmuck«, sagte Serena. »Das ist auch schon alles.«

»Und eine Beschwörungsformel«, sagte Toven. Briony drehte sich zu ihm um. Er wirkte, als wünschte er, er hätte geschwiegen.

Briony blätterte ein paar Seiten um und fand die Worte der Beschwörungsformel.


Ich gebe mich dir aus freien Stücken hin. Ich schenke dir mein Herz.


Briony klappte das Buch zu und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Sie bekam Kopfschmerzen.

»Seid ihr auch miteinander verbunden, du und Orion?«, fragte Briony an Serena gewandt.

Sie lächelte. »Ja.«

»Und wie ist das so?« Brionys Stimme klang dünn vor Anspannung.

Serena legte den Kopf schief und überlegte. »Manchmal merke ich es gar nicht, aber anfangs kann es ein bisschen verstörend sein, wenn ich mich recht entsinne.«

Briony biss sich auf die Unterlippe und wartete nervös, dass Serena fortfuhr. Toven trat von einem Bein aufs andere.

»Gut möglich, dass ihr die Magie des anderen spürt wie einen zweiten Herzschlag«, sagte sie. »Bisweilen kann es anfangs passieren, dass man einen Zauber zu schwungvoll ausführt und er zu stark gerät, darum solltet ihr langsam anfangen.« Serena schaute kurz zu Toven. »Aber letztendlich ist es einfach nur das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.«

Briony wurde es ganz warm in der Brust, und sie bekam eine wohlige Gänsehaut. Sie sah zu Toven, der sie nicht aus den Augen ließ.

Würde sich das wegen ihres Bundes mit Rory vertraut anfühlen?




Sie räusperte sich und riss den Blick von Toven los. »Danke, Serena. Ich bin so weit.«

Briony und Toven traten in die Mitte des Raums und stellten sich einander gegenüber. Serena öffnete eine kleine Schatulle. Darin lag ein Messer mit einem Ziergriff aus Perlmutt. Die Klinge war vielleicht fünf Zentimeter lang.

»Muss das sein?«, fragte Toven fast heiser.

»Soll ich lieber ein Küchenmesser holen, Toven?«, entgegnete Serena trocken.

Briony sah zwischen Serena und Toven hin und her. Hatte es mit dem Messer eine spezielle Bewandtnis?

Toven atmete hörbar durch die Nase aus und wandte sich wieder Briony zu.

»Die einzelnen Schritte des Rituals sind ganz einfach«, sagte Serena. »Mit der Klinge schneidet ihr euch in den Ringfinger der linken Hand …«

»Es kann auch ein anderer Finger sein«, fiel Toven ihr ins Wort. »Streng genommen muss es nicht mal Blut vom Finger sein …«

Serena brachte ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen. »Nur zu, erklär mir, wie die Zeremonie abzulaufen hat, Toven.«

Toven schloss die Augen und schien innerlich alle Kraft und Geduld zusammenzunehmen.

Serena redete weiter. »Nachdem ihr euch in den Finger geschnitten habt, tragt ihr das Blut erst auf euer eigenes Schmuckstück auf und dann auf das des anderen, und sprecht die Beschwörungsformel. Wenn beide Schmuckstücke mit eurer beider Blut getränkt sind, fasst ihr euch an den Armen und fangt an, wechselseitig zu ziehen und zu schieben. Der Schmuck erwärmt sich, wenn der Bund vollendet ist.«

Briony nickte mit fest zusammengebissenen Zähnen. »Also schön.« Sie straffte die Schultern.




Jetzt wurde es ernst.

Toven nahm das kleine Messer aus der Schatulle in Serenas Händen und schnitt sich in den Ringfinger, obschon er eben noch dagegen gewettert hatte. Mit der blutigen Fingerspitze strich er über den Bomardi-Ring, dann hob er die Hand an ihren Hals. Sein Blick war ganz weich, als er sein Blut auf ihrem Halsband auftrug.

Sein Daumen und die anderen Finger lagen federleicht auf ihrer Haut, und unwillkürlich öffneten sich Brionys Lippen.

Toven sah ihr direkt in die Augen. »Ich gebe mich dir aus freien Stücken hin«, flüsterte er. Briony spürte seine Worte wie Küsse auf der Haut. »Ich schenke dir mein Herz.«

Ihr wurde schwindelig bei diesem Versprechen – diesem Schwur.

Langsam ließ er die Hand von ihrem Hals gleiten.

Briony konnte den Blick nicht von ihm wenden. Die Luft schien ihr dünn, und sie war gespannt wie eine Feder.

Serena reichte ihr das Messer, und sie stach sich in die Kuppe des linken Ringfingers. Dann strich sie mit dem Finger über ihr Halsband. Toven hob die linke Hand und hielt ihr den Ring hin. Der schwarze Jadestein schien zu schimmern.

Mit ihrer Rechten nahm sie seine Hand, strich über seine Handfläche und das Handgelenk und fasste ihn am Unterarm. Unverwandt schaute sie ihm in die Augen, während ihre Linke über dem Ring verharrte.

Sie musste daran denken, dass sie ihre Magie eben erst zurückbekommen hatte, die Magie, die sie aus freien Stücken Rory gegeben hatte. Sie dachte an den Mann, der da vor ihr stand, den Mann, dem sie ihre Herzmagie versprechen sollte.

Toven schluckte schwer.

Briony schaute auf seine große Hand mit den langen, blassen Fingern.




Und erst jetzt begriff sie so richtig, dass er ihr gerade Zugang zu seiner Magie gab. Vielleicht ging es auch einfach nicht anders, vielleicht mussten sie einen Bund der Gleichen eingehen, weil er nur dann Zugang zu ihrer Magie bekam, wenn sie ihn ihm aus freien Stücken gewährte. Aber andererseits … Die Hearsts hätten doch bestimmt Mittel und Wege gefunden, sie zu zwingen, ihm ihre Magie aus freien Stücken zu schenken. Dass sie jetzt Zugang zu Toven Hearsts Magie bekam, war schließlich auch für die Hearsts ein großes Risiko.

Und doch hatte er es getan. Als Erster. Als Zeichen seines Vertrauens.

Mit flatternden Augenlidern schaute sie wieder zu ihm hoch. Sie öffnete den Mund und senkte den Ringfinger.

»Ich gebe …«

Die Kerzen flackerten. Das Haus schien zu summen.

Serenas Blick ging zum Fenster.

Der Herr des Hauses war da.

»Halt.«

Drei Augenpaare richteten sich abrupt auf die Flügeltür des Salons.

Orion Hearst stand auf der Schwelle, mit ausgestreckten Händen, als wolle er Toven und Briony gewaltsam auseinanderreißen, sollten sie sich ihm widersetzen.

Toven zog den Arm weg. Briony trat einen Schritt zurück.

Serenas Lippen formten lautlos Fragen, die letztlich ungestellt blieben.

Orion sollte doch in Daward sein, auf der Suche nach Brionys Bruder. Sie hatte Mallow auf eine falsche Fährte gelockt, und Orion war die Aufgabe zuteilgeworden, sie zu verfolgen.

Wortlos starrten sie einander an. Briony, Toven und Serena warteten darauf, dass Orion etwas sagte, doch es schien, als habe 
er gehandelt, ehe er die Sache zu Ende gedacht hatte. Er klappte den Mund auf und wieder zu und runzelte nachdenklich die Stirn.

Toven sah zu Briony und dann wieder Orion. »Vater?«

Das schien Orion wachzurütteln. Er straffte die Schultern und richtete sich kerzengerade auf.

»Ich muss Miss Rosewood sprechen«, sagte er dann. »Allein.«








Kapitel 3

Niemand rührte sich.

Es war, als sei der Augenblick zu Eis gefroren.

Endlich faltete Serena die Hände. »Du musst sie sprechen?«

Orion richtete sich endgültig zu seiner vollen Größe auf. »Ja. Sofort.«

Noch immer rührte sich niemand. Briony sah flüchtig zu Toven.

»Wir … wir waren gerade mitten in der Zeremonie …«

»Das muss warten.«

Eiskalte Angst überkam sie. Er war in Daward gewesen, nicht wahr? Hatte Mallow ihm überhaupt gesagt, wen er da suchen sollte? Dachte sie, Orion Hearst sei ihr so treu ergeben, dass sie ihm anvertrauen konnte, dass der Zweifache Erbe noch lebte und sich in den Häfen von Daward versteckte?

War er hier, weil er wusste, dass Briony Mallow angelogen hatte?

Gedanken und Sorgen wirbelten ihre Gedanken auf wie Blätter im Wind, bis Serena schließlich vortrat.




»Natürlich. Sagst du uns Bescheid, wenn wir weitermachen können?«, fragte Serena und fasste Toven am Ellbogen, damit er mitkam.

Orion nickte seiner Frau zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf Briony.

Im Gehen drehte Toven sich noch mal nach ihr um, als widerstrebte es ihm, sie mit seinem Vater allein zu lassen.

»Serena?«, rief Orion, ehe die Tür sich schloss. Serena steckte den Kopf herein, und Orion zog ein Taschentuch aus seiner Tasche. »Wisch das Messer ab. Und Tovens Ring auch. Ihr müsst noch einmal ganz von vorne anfangen.«

Briony sah nicht, ob Serena nickte, und auch nicht, wie sie die Tür hinter sich zuzog, weil Orion Hearst behutsam ihr Blut und das seines Sohnes von dem Band um ihren Hals wischte. Schweigend starrte sie ihn an. Ob das wohl dasselbe Taschentuch war, mit dem er sich vor zwei Monaten im Kerker der Trows ihren Speichel aus dem Gesicht gewischt hatte?

Orion faltete das Taschentuch sorgsam zusammen, trat einen Schritt zurück und musterte sie. Sie konnte es nicht recht begründen, aber sie hatte das sehr bestimmte Gefühl, dass Orion Hearst selbst nicht wusste, was er jetzt sagen sollte. Und das schien ihn genauso zu verstören wie sie.

»Dann«, sagte er, »sind Sie also bereit, den Bund mit Toven einzugehen.«

Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich wüsste nicht, dass ich eine andere Wahl habe.«

Seine Augen wurden unmerklich schmaler. Fast, als zwinkerte er ihr zu. »Aber natürlich haben Sie die Wahl, Miss Rosewood. Sie müssen sich ›aus freien Stücken‹ hingeben, wenn Sie Ihre Magie behalten wollen.«

Sie wollte ihm unter die Nase reiben, dass das ein logischer Widerspruch war, doch sein Blick blieb an etwas auf der anderen 
Seite des Tisches hängen, und er griff danach. Es war das Buch über die Herzquellbünde.

»Das gehörte meiner Urgroßmutter«, sagte er. Sein Blick wurde weich, als er mit den Fingerspitzen über den Buchrücken strich. »Die Anmerkungen am Rand sind von ihr. Sie hat sich gerne mit alten Bräuchen befasst. Tatsächlich war sie diejenige, die die Bibliothek anlegen hat lassen.« Er deutete mit dem Buch in Richtung der Bibliothek, obschon die am anderen Ende des Gangs lag und nicht zu sehen war. »Sie hat den zweiten Ballsaal in ein Lesezimmer umgewandelt und dann angefangen, die Unmengen an Büchern zusammenzutragen, die eines Tages diese großartige Sammlung bilden sollten.«

All das wusste Briony längst, so peinlich das auch war. Schon ehe die Welt auf den Kopf gestellt worden war, hatte sie gewusst, dass die Bibliothek der Hearsts die umfassendste Auswahl an Büchern in ganz Moreland bereithielt. Und sie wusste, dass Germaine Hearst die Sammlung eigenhändig zusammengetragen hatte. Doch »Oh?« war alles, was sie sagte.

Sie ahnte nicht, worauf Orion hinauswollte.

»Die Starksen-Steine waren dabei natürlich eine große Hilfe«, fuhr er fort. Er faltete die Hände hinter dem Rücken und entfernte sich ein paar Schritte von ihr. »Serena hat Ihnen von den Steinen erzählt?«

»Dass Hearst Hall daraus erbaut wurde. Ja.«

»Sie werden sicher festgestellt haben, dass sie fast hellsichtig scheinen«, sagte er und schlenderte beiläufig zum Fenster. »Und sie sind uns unerschütterlich treu ergeben.«

»Die Steine sind Euch treu ergeben?«

Orion brummte zustimmend. »Die Gebäude auf einem Landsitz wie diesem – auf einem, der aus Starksen-Steinen erbaut wurde – schützen die Ihren und ihr Blut.«




Er schob den Vorhang beiseite, hinter dem man den kleinen See auf dem Anwesen sah.

»Ist der See natürlichen oder magischen Ursprungs?«, fragte Briony. Wo sie schon mal bei dem Haus und seiner Bauweise waren, konnte sie auch gleich danach fragen, fand sie.

»Er ist natürlich«, sagte Orion. »Aber gefüllt hat er sich erst, nachdem die Starksen-Steine hierherverbracht worden sind. Also, sagen Sie es mir: Bedeutet das, dass er magischer Natur ist?« Er warf ihr einen Seitenblick zu, als sie sich zu ihm ans Fenster stellte. »Die Eversun mit ihrer Verehrung für das Wasser sehen das womöglich anders als ich.«

Briony sah in seine grauen Augen, und in dem Moment, in dem sie sich fragte, was er wohl gerade dachte – was redeten sie da eigentlich? –, stellte sich ihr schon eine weitere: Fragte er sich womöglich dasselbe über sie?

Sie schlug die Bücher in ihrem Kopf zu, so schnell sie konnte, und hoffte, dass er nicht schon die ganze Zeit hinter ihren Mauern gestanden hatte.

Sie atmete tief durch und hielt seinem Blick stand.

Orions Lippen zuckten. »Sehr gut, Miss Rosewood.« Er wandte den Blick wieder hinaus auf den See. »Wenn Sie das nächste Mal mitten im Gespräch Ihre Gedankenbarrieren errichten, sollten Sie darauf achten, dass man es Ihnen nicht ansieht.«

Briony wurde blass. Hatte er mit ihr gespielt? War er in ihre Gedanken eingedrungen? Was hatte er da gewollt?

»Ich glaube, wir beide sollten einen kleinen Ausflug machen«, sagte er unvermittelt.

Briony blinzelte ihn an. »Einen Ausflug?«

Orion machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Salontür. Sie folgte ihm und fragte sich, ob er sie geradewegs zu Mallow bringen würde. Ihr Herz raste.




Er zog die Flügeltüren auf, und sie trat hinter ihm auf den Flur. Toven lehnte draußen an der Wand und wartete. Als er sie sah, stellte er sich gerade hin.

»Vater?«

»Toven«, sagte Orion freundlich. »Wunderbar. Begleite uns doch bitte ein Stück.«

Während Orion direkt losmarschierte, huschte Tovens Blick zu Briony, als erwartete er eine Erklärung. Doch sie hatte keine.

Sie reihten sich hinter Orion ein, der zügig in die Eingangshalle ging.

»Vater, wo …«

»Wo ist deine Mutter?«, fragte Orion.

»Sie … Sie wäscht das Blut von meinem Ring«, stammelte Toven.

Briony senkte den Blick. Da war ein blasser Streifen Haut, wo sonst Tovens Ring an seinem Finger steckte.

»Sehr gut, ja. Leider können wir das mit Ihrem Halsband nicht machen, Miss Rosewood, aber …« Er wedelte mit der Hand, wie um anzudeuten, dass es sich nicht abnehmen ließ. »Die Zeremonie muss morgen nachgeholt werden«, sagte Orion und ging mit ihnen zur Haustür.

Briony und Toven schauten einander an.

»Morgen?«, fragte Toven. »Sollten wir das nicht lieber heute noch machen?«

»Miss Rosewood wird nachher wohl leider zu müde dazu sein.« Orion trat zielstrebig durch die Flügeltüren und lief im Sonnenschein den Schotterpfad entlang.

Briony mühte sich, mit den beiden Hearst-Männern und ihren langen Beinen Schritt zu halten. Toven fragte seinen Vater immer wieder, wo sie hingingen, aber Briony verstand durch den Wind nichts als Gemurmel.




Am Tor blieb Orion schließlich stehen und bedeutete Toven, Briony zu gestatten, das Anwesen zu verlassen.

Toven starrte ihn an und schüttelte dann verständnislos den Kopf. Aber er legte die Hand auf Brionys Tätowierung und geleitete sie über die Begrenzung.

»Danke, Toven. Das wäre dann alles.«

Briony stockte der Atem.

Toven stand da wie vor den Kopf gestoßen, während Orion ein Portal öffnete.

»Du … Du nimmst sie mit …«

»Auf einen Ausflug«, beendete Orion den Satz mit einem schmalen Lächeln. »Bis heute Abend.«

Briony starrte auf das Portal, das wirkte wie ein dunkler Riss in der herrlichen grünen Landschaft um Hearst Hall. Wohin führte es? Wer erwartete sie auf der anderen Seite?

Toven räusperte sich. »Nun, dann komme ich mit.«

»Nein, Toven.«

Briony schaute zwischen den beiden hin und her – Toven wirkte verdattert, Orion entschlossen.

Nach einem unendlich langen Augenblick sah Toven sie kurz an, ehe er sich umdrehte und über den Weg zurück zum Haus ging.

Orion wartete, bis Toven verschwunden war, dann erst wandte er sich wieder an Briony. Er bot ihr den Arm.

»Miss Rosewood.«

Sie starrte auf seinen Ellbogen, dann auf das Portal, dann zu den Türen von Hearst Hall, die sich hinter Toven schlossen.

»Wohin gehen wir?«

»Nach Übersee.«

Briony riss die Augen auf. »Nach Daward?« Ging es ihm immer noch darum, Rory zu suchen? War er deswegen nach Hause ge
kommen? Um sie zu holen? Um sie zu zwingen, ihm bei der Suche nach ihrem Bruder zu helfen? »Ihr braucht mich, um jemanden in Daward ausfindig zu machen, nicht wahr?«

Orions Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Er griff nach ihrer Hand und legte sie behutsam in seine Ellbogenbeuge.

»Ach, Miss Rosewood. Wir wissen doch beide, dass es in Daward für mich nichts zu finden gibt.«

Briony schnürte es die Luft ab vor Angst, als er sie mit sich durch das Portal zog.






Kapitel 4


Briony blieb kaum Zeit, tief Luft zu holen, da hatte Orion sie schon hinter sich her in das Portal gezerrt und ihr Innerstes wurde zusammengequetscht und in die Länge gezogen. Ihre Lunge brannte. In Portalen gab es keine Luft zum Atmen – und dieses schien ihr endlos lang.

Als das Portal sie endlich am Ziel ihrer Reise ins grüne Gras spuckte, rang Briony verzweifelt nach Luft. Schwarze Punkte tanzten ihr vor den Augen. Sie fiel auf Hände und Knie und versuchte krampfhaft, nicht zu würgen.

Orion stand kerzengerade neben ihr und sagte kein Wort. Er war natürlich auf das ungewöhnlich lange Portal gefasst gewesen. Er hatte bestimmt tief Luft geholt, ehe er hineingegangen war.

Kaum hatte sie sich ein wenig erholt, sah sie sich um. Sie fragte sich, wie weit weg sie dieses Portal wohl tatsächlich gebracht hatte. In Bomard war später Vormittag gewesen, hier neigte sich die Sonne am wolkenlosen Himmel schon zum Untergehen. Sie standen auf einer grasbewachsenen Ebene irgendwo im Nir
gendwo. Im Norden konnte sie in der Ferne undeutlich eine Bergkette ausmachen. Sie hatte eigentlich erwartet, auf Midefyr anzukommen, dem Knotenpunkt zwischen den Hemisphären. Die Insel lag genau zwischen den Kontinenten. Dort legten alle Reisenden eine Atempause ein, wenn sie per Überseeportal reisten, und dort wurden auch die Grenzübertritte überwacht.

Ein sachter Nachmittagswind küsste ihr das Gesicht, und die Grashalme kitzelten an ihren Fußgelenken. Das hier war eindeutig nicht die zerklüftete Landschaft der Vulkaninsel Midefyr.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Das Klima in South Camley war feuchtheiß, und überall gab es Sandstrände. Quove war bergig und verschneit. In Daward war sie nur einmal als Kind gewesen, und dort war überall Wasser gewesen, und es gab große Häfen.

»Wo sind wir?«

»Starksen.«

Briony blinzelte überrascht. »Wir sind in Starksen?«

Orion bedachte sie mit einem trägen Grinsen und trat beiseite, um mit einer ausladenden Geste hinter sich zu deuten.

Briony drehte sich um und fand sich einem monolithischen Starksen-Stein gegenüber. Keuchend taumelte sie einen Schritt zurück.

Der Monolith ragte haushoch über ihr auf – und war so schwarz, dass er fast aussah wie Obsidian. Er schimmerte im sanften Sonnenlicht und war so glatt, dass sich ihr Schatten darin spiegelte. Sie hatte die Starksen-Steine einst mit ihrem Vater besucht, doch damals hatten sie Abstand wahren müssen. Die Steine waren nicht wie jetzt zum Greifen nahe gewesen.

Es waren massige verschiedenfarbige Marmorblöcke, die aus der Erde zu wachsen schienen. Die Legende besagte, wenn man einen Stein entfernte, erschien an seiner Stelle ein anderer. Magier 
hatten ganze Tagebücher gefüllt mit Berichten darüber, wie sie nächtelang gewartet hatten, um zu beobachten, wie die Magie den neuen Stein hervorbrachte, nur um einmal zu blinzeln und sich dann unverhofft dem neuen Stein gegenüber zu finden. Das Grasland vor Orion und Briony war übersät mit unzähligen solcher Felsblöcke, die aus dem Boden ragten wie Bäume im Wald, manche davon zehn Meter hoch.

Briony schwirrte der Kopf vor Fragen, aber letztlich erkundigte sie sich doch nach der Logistik ihrer Reise.

»Wie … Wie ist es möglich, dass wir direkt hierherportieren konnten? Was ist mit den Starken’schen Grenzgesetzen und den Einreisevorschriften?«

Orion legte den Kopf schief. »Wie gesagt, die Steine sind unserer Familie treu ergeben.«

Briony starrte ihn an, staunend und schockiert zugleich. Orion Hearst konnte ein Portal zu den Starksen-Steinen öffnen, ohne von den Regierungen überwacht zu werden. Er konnte kommen und gehen, wie es ihm beliebte.

Er war immer schon der gefährlichste Mann in ganz Bomard gewesen, aber auch noch zu wissen, dass sein Einfluss, seine Macht und sein Reichtum nur einen klitzekleinen Teil seiner Gefährlichkeit ausmachten …

Briony zitterte, obschon die Sonne ihr warm auf die Haut schien.

Orion drückte die flache Hand auf den nächsten Stein, fast als begrüßte er einen alten Vertrauten.

»Kommen Sie, Miss Rosewood«, sagte er, drehte sich um und schritt durch das Gras zu einem kleinen Hügel in der Ferne.

Briony folgte ihm und ging im Kopf ihre Fragen durch auf der Suche nach einer, die er ihr womöglich beantworten würde.

»Warum sind wir hier?«, fragte sie.




»Ach, ich habe noch etwas zu erledigen«, erklärte er herablassend. »Und Sie sahen aus, als könnten Sie ein bisschen frische Luft vertragen.«

Sie runzelte die Stirn, während er sie zu der einzigen Erhebung in der ansonsten flachen Landschaft führte. Briony warf einen Blick zurück zu den Starksen-Steinen, deren kantige Umrisse sich gegen das Licht der im Westen untergehenden Sonne abzeichneten.

Überraschenderweise führte Orion sie nicht auf den Hügel hinauf, sondern umrundete ihn und blieb dann mit ihr am Fuß der kleinen Anhöhe stehen. Die ganze Zeit hielt Briony Ausschau nach den Starksen-Posten, die angeblich die Steine bewachten. Doch sie waren ganz allein. In dem Moment dämmerte ihr etwas.

Sie senkte den Blick zu Tovens Hearsts tätowierter Unterschrift auf ihrem Arm. Sie war draußen. Hier hielt sie keine Begrenzung mehr auf.

»Dieser Hügel gehört den Hearsts«, verkündete Orion und unterbrach damit ihren Gedankengang.

Verständnislos starrte Briony ihn an. Worauf wollte er hinaus? Doch dann hob er die Hand, und der Eingang zu einer niedrigen Höhle erschien in der Flanke des grasbewachsenen Hügels. Briony begriff.

»Der Hügel gehört Euch?«, fragte sie.

»Ja. Er ist eine unserer vielen Besitzungen in Übersee.« Orions Blick ging zu ihrer Tätowierung. »Ich würde Sie mit hineinnehmen, aber ich kann nicht ausschließen, dass die Tätowierungsmagie Sie dort drinnen einschließt.«

Briony starrte ihn an. »Dann wollt Ihr also, dass ich hier warte?« Mitten auf freiem Feld, unbewacht und ohne Ketten.


Orion nickte bedächtig. »Ja. Genau das möchte ich.«




Brionys ganzer Körper kribbelte bei dem Gedanken, was sie tun, wohin sie gehen könnte, würde sie ihm nicht gehorchen.

»Ich werde inzwischen etwas holen, das Sie interessieren dürfte«, fügte er hinzu.

»Und Ihr verlangt von mir, dass ich mich in der Zeit nicht vom Fleck rühre?«

Er lächelte. »Ich verlange gar nichts von Ihnen, Miss Rosewood. Sollten Sie verschwunden sein, wenn ich zurückkomme, wird man meine Frau und meinen Sohn zweifelsohne hinrichten, als Strafe dafür, dass ich so sorglos war, Sie abhandenkommen zu lassen.«

Das Blut wich aus Brionys Gesicht, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

»Das Risiko gehe ich gerne ein«, sagte er, ohne auch nur einen Anflug von Freundlichkeit in der Stimme. »Ich bin gespannt, ob es Ihnen genauso geht.«

Brionys Beine waren schwer wie Blei, als sie dabei zusah, wie Orion Hearst sich in die Hand schnitt und diese dann an die Höhlenwand legte, um gleich darauf in die Dunkelheit dahinter zu verschwinden. Sie atmete tief durch. Was nun?

Natürlich hatte er recht. Sollte sie fliehen, könnte Orion wenig tun, um seine Familie vor Mallows Zorn zu schützen. Briony wusste nicht, wie viel Zeit ihr bis zu seiner Rückkehr blieb. Und auch nicht, wie und wohin sie fliehen könnte.

Sie hatte ihre Magie. Sie könnte ein Portal öffnen, wenn auch nur innerhalb von Starksen. Die Ländergrenzen konnte sie nicht überqueren, ohne sich an einer der Kontrollstellen auszuweisen. Dort könnte sie zwar eine andere Gestalt annehmen, aber sie hatte nichts dabei, um sich auszuweisen – weder Dokumente noch Güter.

Einen illegalen Grenzübergang zu nehmen, wäre eine andere Möglichkeit, doch sie wusste nicht, wo die waren. Also musste sie 
in Starksen bleiben. Doch Starksen war kein Freundesland. Bagis, einer der hiesigen Minister, war ihr nicht zu Hilfe gekommen, als Mallow gegen Rorys Armeen vorgerückt war, und er war erst kürzlich Ehrengast in Schloss Biltmore gewesen.

General Meers war angeblich in Starksen. Das hatte Toven ihr erzählt. Sie waren sich zwar nie grün gewesen, aber jetzt wäre sie heilfroh, ihn zu sehen – bloß wie sollte sie zu ihm gelangen? Wenn er sich vor den Bomardi versteckte, war er bestimmt nicht leicht zu finden.

Briony drehte sich um die eigene Achse und sah sich um. Die Felsbrocken waren nur einen Steinwurf entfernt, und dahinter erstreckte sich das Grasland in alle Himmelsrichtungen. Sie wandte sich wieder dem kleinen Hügel zu, in dem Orion verschwunden war.

Der Hügel befand sich unmittelbar an den Starksen-Steinen. Es war unfassbar, mit eigenen Augen zu sehen, was für eine Macht die Familie Hearst besaß. Wie viele Menschen wohl die Steine besuchten und nicht einmal ahnten, dass sich ganz in der Nähe Privatbesitz befand?

Ihr lief die Zeit davon, wenn sie wirklich fliehen wollte, aber … eigentlich hatte sie schon in dem Moment, als Orion die Konsequenzen für Toven und Serena erwähnt hatte, gewusst, dass sie nirgendwohin gehen würde, nicht wahr?

Briony war nicht so kopflos und unüberlegt wie ihr Bruder. Das hatten sie und der General gemeinsam. Sie dachten lieber erst über die möglichen Folgen nach, bevor sie handelten, und Briony wusste, dass es in diesem Fall nur einen möglichen Ausgang gab: Sollte sie verschwinden, würden die Hearsts dafür bestraft werden.

Toven hatte ihr gerade erst versprochen, ihr dabei zu helfen, eine Möglichkeit zu finden, mit Phoebe zu sprechen. Dank der 
Zettel unter den Halsbändern konnte sie mit ihrem Bruder kommunizieren. Und sie hatte eine ganze Bibliothek zur freien Verfügung.

Doch was könnte Briony in Starksen tun, ohne die anderen?

Es dauerte eine halbe Stunde, bis Orion Hearst zurückkam. Er trat aus der Höhle in die einsetzende Dämmerung, und sie sahen einander wortlos an. Ihr Blick ging zu seinen Händen auf der Suche nach dem versprochenen Mitbringsel, aber sie waren leer.

Natürlich hatte er gelogen.

Er machte einige Schritte weg von dem kleinen Hügel und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Unterdessen wucherte der Eingang zur Höhle langsam wieder zu. Bald war er ganz verschwunden.

Schweigend gingen sie bis zum südlichen Rand des Steinkreises. Briony wusste nicht, ob es besondere Ankunfts- und Abreisepunkte gab, die Orions Möglichkeiten, ein Portal zu öffnen, einschränkten, aber sie nutzte den kleinen Spaziergang, um sich so gründlich wie irgend möglich in Starksen umzusehen – die weite Ebene, die Berge in der Ferne, die dunklen Wolken im Westen, die über dem unzugänglichen Wald hingen, der die westliche Grenze zwischen Daward und Starksen bildete.

Hatte er sie bloß auf die Probe stellen wollen? Hatte er sie mitgenommen, um herauszufinden, ob sie fliehen würde?

Schließlich blieb Orion vor einem umgestürzten Stein am südwestlichsten Punkt des Kreises stehen und drehte sich zu ihr um.

Sie trat zu ihm an den flachen Stein, der fast wie ein Opferaltar vor den anderen stand. Als er immer noch kein Portal öffnete, fragte sie: »Was machen wir hier?«

»Sie übernehmen große Verantwortung, wenn Sie den Bund mit Toven schließen, ob Ihnen das nun bewusst ist oder nicht. Ich habe mich gefragt, ob Sie mehr darüber wissen möchten.«

Fragend sah sie ihn an.




»Hier sollen – der Legende nach – die ersten Herzquelle ihren Bund geschlossen haben«, sagte er.

»Die ersten Herzquelle«, wiederholte Briony misstrauisch.

»Laila und Shoren. Der erste Liebesbund. Die ersten Herzquelle.«

Brionys blickte auf den flachen Altar vor ihnen. »Von denen habe ich noch nie gehört.«

»Nun, ihre Geschichte ist inzwischen bloß noch eine Sage«, erklärte Orion. »Es ist die Geschichte einer verbotenen Liebe. Laila sollte mit dem König von Daward verheiratet werden, und Shoren war ihre Leibwache. Sie wollten gemeinsam fliehen, wurden aber gejagt und gefasst, und Shoren wurde im Kampf beinahe ausgehülst. Die beiden konnten entkommen, aber nur gerade eben so, und sind hierhergekommen.« Mit einer ausladenden Handbewegung deutete Orion auf die sie umgebende Landschaft. »Laila wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie für immer trennen würde, und dass Shoren ihren Gegnern in seinem geschwächten Zustand nichts entgegenzusetzen hatte, darum beschloss sie, ihre Magie mit ihm zu teilen …«

Briony schnaubte. »Aber sicher doch.«

Orion Hearst drehte sich langsam und mit hochgezogener Augenbraue zu ihr um. Sie wusste nicht, ob er überrascht war, weil sie ihn so rüde unterbrochen hatte, oder ob er wirklich geglaubt hatte, sie mit seiner rührseligen Geschichte ködern zu können. So oder so, sie hatte ihn für einen Moment aus dem Konzept gebracht.

»Finden Sie es schändlich, dass sie ihre Magie mit ihrem Geliebten geteilt hat?«

Briony schürzte die Lippen. »Ich finde es bedauerlich, dass sie ihre Kräfte weggegeben hat, weil sie einen Mann heiraten sollte, den sie nicht liebte. Sie hätte ihre Magie womöglich besser brau
chen können als Shoren. Erst recht, wenn man bedenkt, dass Shoren ihr seinerseits fast nichts zu geben hatte.«

Orion musterte sie. Sie dachte, er würde etwas darauf erwidern, doch er wandte den Blick nur wieder den Steinen zu und fuhr fort.

»Laila beschloss, ihre Magie mit ihm zu teilen, und zwar auf eine Weise, wie man sie bis dahin zwischen Magiern nicht gekannt hatte. Schon lange hatten Magier ihre Kräfte den Steinen geschenkt, für das Wohlergehen des Landes, Laila jedoch bat die Steine, ihren Bund zu weihen und Shoren Kraft zu geben, auch wenn sie nicht in seiner Nähe war. Sie fertigte zwei Ringe aus Marmor für ihn und sich selbst. Genau hier schlossen sie einen informellen Ehebund und versprachen einander ihre Liebe – und ihre Herzen. Erst als Laila wieder in Daward war und man sie zwang, den König zu heiraten, stellte sich heraus, dass man ihre Magie nicht an Daward binden konnte, wie es sonst bei einer neuen Königin üblich war. Weil sie Shoren ihre Magie aus freien Stücken geschenkt hatte, war es den Dawisch unmöglich, ihr die Magie zu nehmen. Niemand weiß, ob Laila an jenem Tag Shoren bewusst ihr Herz geschenkt hat, um ihre Magie vor den Dawisch zu schützen. Aber fest steht, dass sie sie beide untrennbar miteinander verbunden hat. Shorens Kräfte kehrten allmählich zurück, und … nun ja, so begannen die Starken’schen und Dawischen Kriege.«

Briony ruckte zu ihm herum. »In diesen Kriegen ging es aber um Land.«

»Mag sein«, sagte Orion. »Aber ihren Ausgang nahmen sie mit Prinzessin Laila und ihrem Herzquell Shoren.«

Briony runzelte die Stirn. Er kräuselte die Lippen.

»Wir können uns später über den Wahrheitsgehalt historischer Überlieferungen streiten, aber worum es mir hier geht, ist Folgendes: Die Dawisch konnten sie nicht als Königin einsetzen. Doch er
st als jemand den Ring bemerkte, den Laila vor aller Augen verborgen hielt, begriffen sie, dass sie bereits auf gewisse Weise ›gebunden‹ sein musste. Shoren trug den gleichen Ring.« Endlich drehte Orion sich zu ihr um und sah sie an. »Die Ringe waren der Schlüssel.«

Sie starrte ihn an. »Also schön.« Sie fürchtete, es würde Mitternacht werden, bis Orion endlich damit herausrückte, was sie hier machten.

»Ich war augenblicklich fasziniert, als ich von Ihrem Herzquellbund mit Ihrem Bruder gehört habe, Miss Rosewood«, sagte Orion.

Damit hatte sie nicht gerechnet. Briony verschloss rasch ihre Gedanken, um nichts preiszugeben.

»Als das Halsband Ihnen die Magie nicht nehmen konnte und Toven meinte, das könne daran liegen, dass Sie einen Herzquellbund mit Ihrem Bruder haben, war ich zunächst skeptisch. Aber ich habe nachgeforscht. Zwillinge teilen viele magische Gemeinsamkeiten. Es schien mir nicht gänzlich unmöglich, dass Sie und Ihr Bruder schon im Mutterleib eine Verbindung eingegangen sind.«

Briony schluckte. Die Haare wehten ihr um das Gesicht. Es gefiel ihr nicht, dass Orion Hearst sich für ihre und Rorys magische Verbindung interessierte.

»Ich selbst war auch ein Zwilling«, sagte er, und Briony wich erschrocken zurück. »Nun, vielleicht nicht so wie Sie, aber einst haben im Leib meiner Mutter zwei Herzen geschlagen.«

Briony setzte an, nachzufragen, doch er sprach unbeirrt weiter.

»Ich gestehe, das war wohl auch der Grund, warum ich so fasziniert war von der Vorstellung eines in Blut und nicht in einer Zeremonie gegründeten Herzquellbundes.« Orion legte den Kopf schief. »Ich fand die Recherche außerordentlich anregend. Ich ha
be mich völlig darin verloren. Ich habe gesucht und gesucht. Ich habe mir sämtliche dokumentierten Fälle magischer Zwillinge angeschaut.« Orion richtete den Blick auf sie. »Aber ich habe keinen einzigen Fall von Zwillingsherzquellen finden können, Miss Rosewood.«

Briony runzelte die Stirn. »Aha.«

»Sämtliche überlieferten Fälle magischer Bünde beinhalten stets ein Ritual. Einen Schwur, Blut und Schmuck.«

Briony schluckte gegen die Verwirrung an.

»Ich habe nach Wegen gesucht, den Bund nur mit Blut zu schließen, allein, als einzigem Band.« Orion durchbohrte sie geradezu mit Blicken, wie um Brionys Aufmerksamkeit festzuhalten. »Es ist schlichtweg unmöglich. Selbst in den Fällen leibeigener oder versklavter Herzquelle, wie wir sie heute in Bomard nutzen … braucht es immer Schmuck.«

Orion streckte die geschlossene Faust aus und öffnete sie dann. Etwas Silbernes glitzerte im Dämmerlicht. In seiner Hand lag eine Brosche, eine geöffnete vielblättrige Blüte.

Briony schnappte nach Luft, als sie das Schmuckstück ihrer Mutter sah, von dem sie geglaubt hatte, es sei für immer verloren. Man hatte es ihr vor der Versteigerung im Kerker der Trows abgenommen. Orion ließ zu, dass sie es nahm, und sie fuhr mit dem Finger über den zarten Schmuck. Als sie endlich wieder zu ihm aufsah, mit tausend Fragen im Kopf, lag in Orion Hearsts Augen fast so etwas wie Mitleid. Als sei allein die Frage nach der Brosche, nach ihrem Verbleib, nach ihrer Bedeutung, bemitleidenswert.

Briony war es, als hätte sie einen schweren, kalten Stein im Bauch.


Es braucht immer Schmuck dazu.

Könnte ihr Bund mit Rory an diese Brosche geknüpft gewesen sein? Aber dann hätte es auch eine Zeremonie geben müssen, oder 
nicht? Und daran könnte sie sich doch dann erinnern … oder nicht?

»Ihr wisst nicht, ob das stimmt«, sagte sie. Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme hohl. »Sie haben es selbst gesagt: Zwillinge teilen viele magische Gemeinsamkeiten.«

»Trug Ihr Bruder nicht immer einen Anhänger um den Hals?«, fragte Orion unumwunden. »Ich habe Sie nie ohne diese Brosche gesehen, genauso wenig wie ich ihn niemals ohne jenes Lederband gesehen habe, das unter seinem Hemd verschwand. Gehörten die Brosche und der Anhänger nicht beide Ihrer Mutter?« Spöttisch zog er die Augenbrauen hoch. »Zumindest hat man Ihnen das erzählt, nicht wahr? Ich wage allerdings zu bezweifeln, dass man ein Porträt Ihrer Mutter mit einem dieser Schmuckstücke finden würde …«

Briony wandte sich abrupt von ihm ab. Er war genauso arrogant und überheblich wie sein Sohn, und es war unerträglich, dass er zu mächtig und selbstgewiss war, um sich mit ihm anzulegen.

»Mein Bruder hat nichts von dem Bund gewusst«, zischte sie. »Er hätte mich nicht an sich gebunden wie ein Bomardi.«

Sie funkelte ihn an.

Er legte den Kopf schief und sah sie an. »Ich habe nie behauptet, Ihr Bruder hätte Sie an sich gebunden. Tatsächlich vermute ich, dass er genauso ahnungslos war wie Sie selbst.«

Tausend Erinnerungen schossen Briony durch den Kopf. Daran, wie ihr Vater auf sie einredete, sie müsse Rory in der Schule helfen. Daran, wie er Briony sagte, sie solle zu den Wassern um Rorys baldige Genesung beten, nachdem der sich den Arm gebrochen hatte – und wie wundersam rasch es ihm besser gegangen war. Daran, wie er Briony bat, sich um Rory zu kümmern und ihm beizustehen, wenn er schwierigere Zauber wirken musste.




»Ihr glaubt, mein Vater hat uns aneinandergebunden«, sagte sie. »Aber dazu hätte es unser Blut gebraucht, das habt Ihr selbst gesagt.«

»Wie alt waren Sie, als Sie zum ersten Mal diese magische Verbindung zu Ihrem Bruder bemerkt haben? Könnten Sie sich überhaupt daran erinnern, hätte ein solches Ritual stattgefunden?«

»Natürlich würde ich mich daran erinnern, meinen Bruder am Arm gepackt zu haben, nachdem wir unser Blut auf irgendwelchen Schmuck geschmiert und einen Schwur geleistet haben. Und wenn ich erst fünf gewesen wäre«, fauchte sie ihn an.

Orion holte tief Luft. »Ah. Sie vermuten, es sei ein Bund unter Gleichen?«

Es überlief sie eiskalt. Ihre Antwort war Schweigen.

»Miss Rosewood«, sagte er sanft. »Haben Sie es in Ihrem ganzen Leben je erlebt, dass Ihr Bruder Ihnen 
seine Magie geschickt hat?«

Brionys Augen brannten. Sie kehrte ihm den Rücken zu und ließ den Blick über die Starksen-Steine schweifen, während der bitterkalte Wind ihr in die Wangen kniff.

Wenn er recht hatte – wenn ihr Vater sie in einem Bund der Untergebenen miteinander verbunden hatte, als sei sie nichts weiter als eine Leibeigene ihres Bruders –, wie vertrug sich das mit der Liebe, die sie für ihren Bruder im Herzen trug? Für ihren Vater?

»Ich glaube Euch kein Wort«, sagte sie. Der Wind trug ihre Worte davon.

»Wann wurde Ihnen die Brosche abgenommen?«, fragte er hinter ihr. »War das bevor oder nachdem Sie festgestellt haben, dass Sie noch über Ihre Herzmagie verfügen?«

Eine Träne rann ihr aus dem Auge. Es war danach gewesen. Reighven hatte ihr die Brosche abgenommen, als sie baden musste, 
nur ein paar Stunden, nachdem sie beim Kampf auf den Gängen im Kerker der Trows gemerkt hatte, dass sie ihre Herzmagie noch hatte. Orion Hearst selbst hatte ihr nach dem Kampf das Gowarnus-Kraut-Elixier eingeflößt, um ihre Magie bis zur Versteigerung zu unterdrücken. Es stimmte, man konnte ihr die Herzmagie nicht nehmen, solange sie sie ihrem Bruder aus freien Stücken gab – aber lag das womöglich nur an der Brosche ihrer Mutter?

Konnte das sein? Konnte irgendetwas davon wahr sein? Niemandem war eingefallen, bei der Prinzessin von Evermore nach Herzquell-Schmuck zu suchen. Die Eversun waren keine Herzmagier.

Orion trat an ihre Seite und ließ wie sie den Blick über die scharfkantigen Silhouetten der Starksen-Steine schweifen.

»Als Vater kann ich König Jacquel in gewisser Weise verstehen«, sagte er. So verwirrt sie auch war, entging ihr doch nicht, dass er den Titel ihres Vaters nicht unterschlug. Sie fragte sich, ob er sie damit irgendwie für sich einnehmen wollte. Oder war es ein Zeichen seines Respekts für ihren verstorbenen Vater?

»Ich bin nicht nur der Vater eines Sohnes, sondern auch der Vater eines Erben«, fuhr er fort. »Mein Sohn erbt nicht nur mein Vermögen und meinen Besitz, sondern auch meinen Platz unter den Zehn. Ich wünsche mir aus Stolz und Liebe gleichermaßen, dass er seinen Weg geht. Ich würde alles tun, um mein Vermächtnis zu schützen. Ich würde alles tun, um meinen Sohn zu schützen. Beides ist untrennbar miteinander verwoben.«

Lautlos liefen ihr die Tränen über die Wangen.

»Ich habe keine Tochter. Ich weiß nicht, wie ich sie erzogen hätte – oder ob ich sie genauso hätte lieben können wie einen Sohn, hätten wir in Evermore gelebt.«

Brionys Unterlippe bebte, und noch mehr Tränen quollen ihr aus den Augen.




Orion drehte sich um und öffnete ein Portal. Sie erschrak fast, so abrupt kam das. Er reichte ihr den Arm, und sie folgte ihm in den aufgerissenen Schlund.

Vor den Toren von Hearst Hall traten sie wieder hinaus.

»Warum habt Ihr mich mitgenommen?«, fragte sie eisig. »Was sollte das alles?«

»Sie müssen den Bund mit Toven schließen. Morgen«, sagte er sehr bestimmt, statt ihr zu antworten. »Sie müssen ihm aus freien Stücken Ihre Magie schenken, und er wird dasselbe tun.«

Trotzig funkelte sie ihn an. »Habt Ihr denn keine Angst, ich könnte die anlegen?« Sie hob die Brosche in ihrer Hand. »Und meinem Bruder statt Toven meine Magie geben?«

Orion zuckte die Achseln. »Warum sollten Sie? Ihr Bruder ist tot«, entgegnete er herablassend. »Und selbst, wenn nicht …« Er wählte seine Worte mit Bedacht und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Sie würden nichts von ihm zurückbekommen. Genau wie Laila nichts davon hatte, einem Mann ihre Magie zu schenken. Was Sie gerade eben noch ganz … abscheulich fanden.«

Briony schluckte schwer und wandte den Blick von ihm. Das stimmte nicht. Die Liebe zu ihrem Bruder konnte man nicht vergleichen mit der einer verliebten Frau, die ihre Magie an einen Mann verschleuderte. Aber sie hasste ihn dafür, dass er sie zu durchschauen schien.

Sie holte tief Luft und fragte ihn, was sie vorhin schon von Toven hatte wissen wollen. »Mein Bruder ist tot, aber angenommen, er wäre es nicht … Käme Toven dann durch mich an seine Magie heran?«

»Nein«, erwiderte Orion prompt. »Der in der Zeremonie mit Toven verwendete Schmuck müsste diese Brosche sein, damit Toven Zugang zu Ihrem Bund mit Ihrem Bruder hätte. Der Schmuck 
ist die Verbindung, nicht der Magier – und selbst wenn, haben wir doch eben festgestellt, dass Ihnen nie die Magie Ihres Bruders zugeflossen ist.« Er legte den Kopf schief. »Ich frage mich, wie anders es sich wohl für Sie anfühlen wird.«

»Wie anders sich was anfühlen wird?«

Er kräuselte die Lippen. »Zur Abwechslung mal Magie geschenkt zu bekommen.«

Eine Vorstellung wie leise Musik, die aus der Ferne zu ihr hallte.

Orion Hearst drehte sich um, öffnete das Tor mit einer Handbewegung und marschierte die Auffahrt zu Hearst Hall hinauf.

Briony sah ihm nach, und als er sich immer weiter entfernte, ging ihr plötzlich auf …

Er hatte sie vor den Toren stehen lassen.






Kapitel 5


Sie schaute auf ihren Arm, auf dem Tovens Unterschrift glitzerte, und dann zu Orion, der den Weg entlang verschwand.

Genau wie vor dem Eingang zur Höhle der Hearsts in Starksen hatte er sie auch jetzt außerhalb der Begrenzung stehen lassen, allein mit ihrer Magie.

Und nicht nur das. Sie schloss die Hand um die Brosche.

Er hatte sie hier stehen lassen mit dem Schlüssel zu ihrem Bruder, dem Schlüssel zu ihrer eigenen Unterwerfung in der Hand.

Die Sonne schien auf sie herab, und sie drehte sich langsam um die eigene Achse, sah zum Wald, zu den Bergen und wieder zu Hearst Hall. Ihre Entscheidung war schon in Starksen gefallen.

So vieles hatte sich verändert, seit sie vor zwei Monaten mit Larissa Gains vor den Toren von Hearst Hall angekommen war. Sie hatte die anderen gefangenen Frauen bei den Festlichkeiten in Biltmore. Sie hatte die Bibliothek der Hearsts zur freien Verfügung. Und mit Toven Hearst hatte sie womöglich einen Verbündeten an ihrer Seite.




Briony sah zu, wie die Türen sich für Orion öffneten und er im Haus verschwand, ohne ihr zu bedeuten, ihm zu folgen.

Sie betrachtete die Brosche in ihrer Hand. Wenn sie die anlegte, würde sie es gleich merken? Den Zug an ihrer Magie, die jemand anderem zufloss?

Briony löste die Nadel und heftete sich die Brosche an den Stoff ihres Kleides. Einmal angesteckt, wartete sie ab. Im ersten Moment geschah nichts. Sie suchte die magische Ader in ihrer Brust, die für sie immer Rory gehört hatte … und von der sie nun wusste, dass es tatsächlich so war.

Briony ließ ihre Magie hineinfließen – so, wie sie Rory schon ihr ganzes Leben lang ihre Magie hatte zufließen lassen. Dann wartete sie ab. Womöglich war sie auch gar nicht wahrnehmbar, diese magische Verbindung. Womöglich konnte man Herzquellbünde nicht so unmittelbar spüren.

Doch dann – als umwehte sie ein scharfer Wind in einem engen Tunnel – griff etwas nach ihr und zog.


Briony schnappte nach Luft und fasste sich mit der Hand an die Brust. Sie lächelte, und Tränen traten ihr in die Augen, weil sie mit einem Mal und ohne jeglichen Zweifel wusste, ja, Rory lebte.

Er war irgendwo da draußen und nahm ihre Magie über ihren Bund an.

Das Lächeln verrutschte ihr im Gesicht. Nein, er nahm sie nicht an. Er nahm sie sich. Als hätte etwas die Fänge in ihr Herz geschlagen, sich in ihrer Magie verbissen und als saugte es sie nun aus ihrer Brust.

Briony löste die Brosche, und augenblicklich legte sich der Wind, das Ziehen in ihrer Brust. Sie schloss die Finger um das Schmuckstück. Was für eine Erleichterung, Rory wieder in ihrem Herzen zu spüren. Und doch war da auch eine schwere Last, die ihr mit einem Mal auf der Brust lag.




Es schnürte ihr den Hals zu. Was nun? Sie sollte sich die Brosche wieder anstecken. Was, wenn Rory sie brauchte? War er in Sicherheit, da, wo er war? Brauchte er ihre Magie, um stark genug zu sein für das, was er gerade tat?

Die Luft blieb ihr weg, und Tränen brannten ihr in den Augen.


Aber ich bin auch nicht in Sicherheit, dachte sie. Jeden Tag riskiere ich in Bomard mein Leben, oder etwa nicht? Brauche ich meine Magie nicht selbst, um stark genug zu sein?


Rory hatte jemanden, der mit den Eversun in Schloss Biltmore kommunizieren konnte. Sammy hatte ihn vermutlich längst gefunden. Und General Meers trieb sonst was in Starksen.


Sitze ich nicht im Feindesland fest? Warum sollte ich mich hergeben, ohne etwas dafür zurückzubekommen? Wenn er es wüsste, würde Rory das nie von mir verlangen.


Briony schloss die Hand um die Brosche. Sie starrte den Weg entlang zu den Eingangstoren von Hearst Hall.

Orion Hearst ließ sie ihren Käfig selbst wählen.

Sie dachte an Serena, und daran, wie Mallow ihren Sohn und ihren Ehemann dafür bestrafen würde, wenn sie Briony Rosewood entkommen ließen. Sie dachte an Toven, der sich bereit erklärt hatte, sie zu Phoebe zu bringen, womöglich zu einem hohen Preis.

Und zuletzt dachte sie an Orion Hearst, den größten aller Strategen. An Orion, der allen anderen immer drei Schachzüge voraus war. Briony hatte Toven erst gestern erklärt, sie verstehe Orion Hearst. Er wollte, dass sie sich für seine Familie entschied. Er wollte sie glauben machen, sie habe die Wahl. Er spielte mit ihr, um sie dazu zu bringen, aber er hatte sie nicht ohne Grund draußen vor den Toren stehen lassen.

Sie schaute auf die Brosche. Rory hatte wochenlang ohne ihren Bund überlebt. Briony würde ihren Bruder nicht aufgeben, aber 
sie konnte sich nicht einfach den Schmuck wieder an die Schulter heften und weiter Stück für Stück von sich hergeben.

Schweren Herzens steckte Briony die Brosche in die Tasche und trat durch das Tor.

Die Tätowierung wurde warm. Sie war wieder eingesperrt.

Sie ging zu den Türen von Hearst Hall, die unvermittelt aufgerissen wurden. Dahinter stand Toven, in nicht ganz so akkurat gebügelten Sachen wie noch heute Morgen und mit Haaren, die aussahen, als hätte er sie sich gerauft.

»Was …?«, setzte er an, brach aber ab und versuchte es anders. »Wo war er mit dir?«

Briony sah vom Fuß der Steintreppe, die zur Eingangstür führte, zu ihm hoch. Sein Blick hatte etwas fast Wirres.

»Auf einem Ausflug«, wiederholte sie Orions Worte.

»Wohin?«

Und ihr ging auf, dass Orion anscheinend kein Wort zu ihm gesagt hatte, als er nach Hause gekommen war.

Sie ging die letzten Stufen hinauf, bis sie neben ihm in der Tür stand. Es schien fast, als wollte er sie ohne Antwort nicht durchlassen. Doch dann merkte er wohl, dass er ihr den Weg versperrte. Wie ein Gentleman trat er beiseite.

Briony schaute zu ihm auf. Sie hatte sich gerade willentlich wieder in seinem Haus einsperren lassen. Sie hatte ihm gestern ihre Forderungen genannt, und er hatte zugestimmt. Sie brauchte ihn, um weiterzumachen. Sie brauchte sein Vertrauen.

Sie straffte die Schultern. »Starksen.«

Toven riss die Augen auf. »Starksen«, wiederholte er. »Er war mit dir außer Landes? Warum?«

Briony ging durch die Tür und musterte ihn im hereinfallenden Sonnenlicht. Er schien besorgt. Misstraute er seinem Vater? Misstraute er ihr?




»Das kannst du ihn gern selber fragen«, erwiderte sie.

»Er ist schon wieder weg«, sagte Toven.

Briony runzelte die Stirn. Sie hatte kaum länger als fünf Minuten allein da draußen gestanden, und doch war Orion schon wieder abgereist?

»Ich weiß ehrlich nicht, warum wir in Starksen waren«, sagte sie. »Er wollte wegen morgen mit mir über den Herzquellbund sprechen.«

Toven verzog das Gesicht. Es hatte etwas Resigniertes. »Wieso, was ist damit?«

Briony legte den Kopf schief. Er wirkte immer noch besorgt, aber da war auch so etwas wie Anspannung um seine Augen.

»Er wollte sich nur vergewissern, dass ich alles verstanden habe.« Ihr Blick blieb an seinen Lippen hängen, die noch immer leicht geöffnet waren. »Und das habe ich. Wir machen es gleich morgen früh.«

Sie ließ ihn in der Eingangshalle stehen und spürte seine Blicke im Nacken, als sie die Treppe hinauf zu ihrer Etage ging. In ihrem Zimmer legte sie die Brosche in ihr Schmucketui, in dem schon die Nachricht von Rory lag. Sie würde beides gut verwahren.

Den Rest des Tages verbrachte Briony damit, Herzquellbünde zweimal zu lesen, bis sie das Buch in- und auswendig kannte. Es gab viele Verweise auf frühe Herzquelle und darauf, dass auch sie bereits Schmuck gebraucht hatten, doch ihre Namen wurden nicht erwähnt, und auch nicht, dass ihre Ringe aus Starksen-Steinen gemeißelt worden waren.

Als sie abends im Bett lag, konnte sie an nichts anderes denken als an Laila, und sie fragte sich, ob Laila genau gewusst hatte, was sie tat, als sie Shoren ihr Herz schenkte, oder ob sie nicht vielleicht doch aus bloßem Zufall über den Herzquellbund gestolpert war.

***




In der Nacht träumte sie von Rory. Davon, wie sie einander quer durch Schloss Biltmore jagten, wie sie von ihrem Freund Sammy Meers lernten, wie man die Erwachsenen ausspähte. Und wie sie mit Finola und Phoebe und Sammy Sardinen in der Dose spielten – und wie Briony weinte, weil sie glaubte, die anderen hätten geschummelt und sie ausgeschlossen.

Wie Finola und Sammy ihnen beibrachten, beim Zaubern besser zu zielen, und wie sie sich zum Üben ein Ziel im Schlosshof suchten. Und wie Finola und Sammy ins Internat gegangen waren und Phoebe Briony und Rory weiter gedrillt hatte, wie sie ihnen auch nicht-magische Kampftechniken beigebracht hatte – Messerwerfen und Ballons antippen, damit sie ganz weich auf ihrem Ziel landeten.

Vor ihrem inneren Auge sah Briony Phoebes zufriedenes Gesicht, als sie das Messer durch den halben Burghof auf die Zielscheibe geschleudert hatte, die sie eigens dafür gebastelt hatten.


Kein Windhauch. Keine Ablenkung. Nur das Schwarze, hatte sie Briony damals vor dem Wurf zugeflüstert.

Briony wachte auf, während das Messer noch durch die Luft wirbelte. Sie schlug die Augen auf, ehe sie sehen konnte, ob Phoebe das Ziel getroffen hatte.

Sie stand auf und wusch sich. Den Traum noch lebhaft vor Augen, fragte sie sich, wie es wohl gewesen wäre, auf einem derart leeren Landsitz wie Hearst Hall aufzuwachsen.

Sie und Rory hatten nicht nur einander gehabt, sondern auch Sammy Meers, Finola und Phoebe. Der Hofstaat in Biltmore hatte seine Sprösslinge gemeinsam mit dem Thronfolger und seiner Schwester in Mathematik und Geschichte unterrichten lassen können, darum war Briony immer unter anderen Kindern gewesen.

Ob Toven ganz allein in diesem leeren Haus aufgewachsen war? 
Irgendwie unvorstellbar. Ohne seine Freunde – um nicht zu sagen, sein Gefolge – um sich herum, schien er ihr fast wie ein anderer Mensch.

Heute machte sie sich mehr Gedanken über ihre Kleiderwahl als gestern. Weiß wagte sie nicht zu tragen, doch sie entschied sich für eine helle Farbe. Die Haare frisierte sie zu einer Flechtfrisur, die an traditionelle Eversun-Haartrachten erinnerte. Sie wollte nicht den Anschein erwecken, es sei eine Hochzeitsfeier, ganz gleich, wie hingerissen Serena von diesem Gedanken zu sein schien, aber sie wollte das Gefühl haben, selbst entschieden zu haben. Anders als gestern, wo sie gänzlich unvorbereitet und völlig überrumpelt gewesen war.

Denn genau das hatte sie getan. Sie hatte selbst entschieden. Weil Orion ihr die Wahl gelassen hatte.

Und sie entschied sich für Hearst Hall. Sie entschied sich für Toven.

Um neun klopfte Toven an die Tür. Sie war bereit. Er musterte sie flüchtig und führte sie dann wieder die Treppe hinunter in den kleinen Salon.

Wo sie wieder von Serena mit der reich verzierten Schatulle in der Hand erwartet wurden.

»Soll ich euch den Schwur noch mal vorsagen?«, fragte Serena.

»Nein«, sagte Briony. »Ich weiß ihn noch.«

Der Schwur. Ob Laila damals wohl genau dieselben Worte zu Shoren gesagt hatte? In Übersee gab es Menschen, die an die Magie von Worten und Namen glaubten, so wie die Eversun an die des Wassers und die Bomardi an die der Steine. Hatte Laila vielleicht doch gewusst, was sie da tat?

Toven trat vor sie. Auch er trug heute sanftere Farben – eine blaue Weste und ein cremeweißes Hemd mit bauschigen Ärmeln. Die obersten Knöpfe standen offen, und sie sah, wie er schluckte.




Er nahm das Messer aus der Schatulle, und der Griff schimmerte im Licht. Toven setzte es an der Spitze seines Ringfingers an, berührte seinen Ring mit der Fingerspitze und strich dann damit über ihr Halsband. Sie spürte die Bewegung auf der Haut, spürte seine Finger über ihr Schlüsselbein streichen. Ihr Körper kribbelte.

»Ich gebe mich dir aus freien Stücken hin«, sagte er leise und doch entschlossen. »Ich schenke dir mein Herz.«

Briony fühlte sich, als würde sie unversehens nach Starksen versetzt, mit dem peitschenden Wind und den zerklüfteten magischen Felsen. Plötzlich stand sie neben dem Mann, den sie liebte, und fertigte ihm einen Ring aus dem Marmorgestein.

Die blaue Weste betonte das Blau in Tovens Augen, und Briony konnte den Blick nicht von ihm wenden, bis Serena ihr bedeutete, dass sie an der Reihe war.

Sie nahm das Messer und schnitt sich in den Ringfinger. Entschlossen trug sie das Blut auf ihr Halsband auf. Sie fasste seine Hand fester als gestern und sah ihm in die Augen, während sie ihr Blut auf seinen Ring presste.

Die Worte blieben ihr im Hals stecken, doch nicht, weil sie zauderte. Hatte ihr Vater sie und Rory so aneinandergebunden? Hatte er sie gezwungen, ein Gelübde abzulegen, das sie nicht verstanden hatte? Hatte sie diese Worte als Kind schon einmal zu ihrem Bruder gesagt?

Toven zog die Augenbrauen hoch. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als er sagte: »Du musst das nicht. Wir finden eine andere Lösung.«

Und das sagte er jetzt, nachdem er sie drei Tage lang bedrängt und ihr erklärt hatte, es müsse sein, Mallow würde sich nicht weiter hinhalten lassen …

Der Schwur tropfte ihr von den Lippen wie flüssiger Honig.




»Ich gebe mich dir aus freien Stücken hin. Ich schenke dir mein Herz.«

Bei diesen Worten glitt sein Blick über ihr Gesicht und blieb für einen Augenblick an ihrem Mund hängen, ehe er wieder wegsah.

»Und jetzt«, sagte Serena, »fasst euch an den Armen.«

Mit der rechten Hand strich Briony über Tovens Unterarm, und er tat es ihr gleich. Sie sah auf seinen Ring. Ihr Blut schien den Stein geschwärzt zu haben. Der grünliche Schimmer war verschwunden.

»Und nun zieht und schiebt ihr abwechselnd. Der Schmuck wird sich erwärmen, wenn der Bund besiegelt ist, aber womöglich spürt ihr schon vorher etwas.«

Briony wollte Serena fragen, wie sie das meinte, aber sie konnte den Blick nicht von Toven wenden. Ihm ging es genauso.

Mit der linken Hand schob sie mit aller Kraft, während sie sich auf die Magie in ihren Adern konzentrierte. Sie musste daran denken, wie sie Rory immer ihre Magie zugeführt hatte. Tovens linke Hand zuckte, und er zog.

Alles war ihr so vertraut. Das Ziehen in der Brust, das Rauschen in den Adern.

Dann begann Toven, gegen ihren Arm zu drücken. Automatisch fasste Briony ihn fester und zog.

Und mit einem Mal wurde Brionys Brust weit, als sei ein Stern darin explodiert.

Ihre Lippen öffneten sich, und sie starrte Toven aus großen Augen an.

Magie, die nicht ihre war, floss durch ihre Adern und bis in ihr Herz. Fremde Magie flutete ihr Blut mit tausend Möglichkeiten und Gefahren. Die Magie eines anderen Herzens rief nach ihr.




Und in diesem Augenblick wusste sie ohne den Hauch eines Zweifels: Nein, Rory hatte ihr nie etwas zurückgegeben. Sie hatte nie die Magie eines anderen empfangen.

Auch wenn es einem Teil von ihr widerstrebte, wieder zu schieben, so tat sie es doch und ließ ihre Magie wieder Toven zufließen. Gemeinsam bewegten sie ihre Arme wie einen Violinbogen, vor und zurück, auf und ab, und immer, wenn seine Magie durch ihre Adern pulsierte, versuchte sie, sie bei sich zu behalten.

Tovens Augen glänzten vor Staunen und Sorge, und Briony versank in ihnen.

Ihr Herzschlag hämmerte ihr in den Ohren, in der Brust, in den Zehen. Sie hörte Tovens Herz, das ihrem nachjagte und versuchte, es einzuholen.

Sie wusste nicht mehr, ob sie schoben oder zogen, nur, dass es eine endlose Schleife war. Sie griff mit begierigem Herzen nach Tovens Magie und zog sie zu sich, drückte sie gegen ihre Brust wie ein Neugeborenes, vergrub ihr Gesicht darin wie in einem Geliebten.

Ihre Augen waren tränenfeucht, als das Band um ihren Hals endlich warm wurde. Sein Ring presste sich glühend heiß in ihre Haut.

Es war totenstill im Raum, das einzige Geräusch war ihr Atem.

Sie wagte nicht, ihn loszulassen, wollte den zweiten Herzschlag in ihrer Brust nicht verlieren, den zweiten magischen Quell, die zweite Seele in ihrem Herzen. Aber irgendwo hinter dem zweiten Herzschlag … tief unten in dem zweiten Herzquellbrunnen … duckte sich … eine tiefe Dunkelheit …

Briony spürte sie wie die Wurzeln eines Baumes, die das Fundament ihrer Magie aufwühlten, sich tief hineinversenkten und sich nicht mehr ausreißen ließen. Die die gepflasterten Straßen s
prengten, die Häuserecken bröckeln ließen, sich um die anderen Wurzeln rankten.

Toven schluckte, als wisse er, was sie in seinem Blut erwartete.

Briony spürte die Essenz seiner Magie in ihrem Herzen.

Und sie war grauenhaft.









Kapitel 6

Sieben Jahre zuvor

Toven

Mutter hatte ihm schon vor zwei Wochen verboten, das Geländer herunterzurutschen, aber zu Benji hatte sie das nicht gesagt.

»Aber wenn er runterfällt!«, rief Robin und tänzelte hinter Toven herum, während Benji auf das Geländer hopste.

»Er fällt schon nicht«, sagte Toven und winkte ab.

Benji war neun, genau wie Toven, aber Robin war erst sieben. Er machte sich viel zu viele Sorgen für einen Siebenjährigen, dachte Toven sich oft.

»Mir passiert schon nichts, Rob!«, sagte Benji und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. »Toven lässt mich bestimmt nicht runterfallen.«

Robin knabberte an den Fingernägeln, und Toven verdrehte die Augen.




Benji rutschte bis zum abschüssigen Teil des Geländers und ließ dann los, und Toven spreizte vorsorglich die Hände, um magisch einzugreifen, sollte er zur Seite kippen. Robin rannte zum Geländer und umklammerte mit den Händen die Marmorsäulen, als seien es die Gitterstäbe vor dem Fenster einer Gefängniszelle.

Benji quietschte begeistert, als er lossauste und immer schneller wurde, den ersten Stock erreichte und um die Kurve flitzte.

Unten angekommen, sank er grinsend auf dem Marmorfußboden zusammen. Genau in dem Moment stürzte Claire, eins der Küchenmädchen, in die Eingangshalle. Sie schaute erst zu Toven und Robin, die johlend oben an der Treppe standen, und dann zu Benji, der vor Freude gluckste.

»Benji Morton«, zischte Claire. »Ich sage deiner Mutter, dass du und dein Bruder euch vor der Arbeit drückt und den ganzen Tag das Geländer runterrutscht!«

»Nein!«, kreischte Robin von oben. »Ich bin gar nicht gerutscht! Das kannst du nicht machen!«

»Sie haben längst alles erledigt«, sagte Toven träge und ging die gewundene Treppe hinunter. »Ich habe ihnen geholfen.«

Claire blinzelte ihn an. »Master Hearst, das ist nicht Eure Aufgabe.«

Toven zuckte die Achseln und sprang die letzten Stufen hinunter. »Macht mir aber nichts aus. Jetzt haben wir Zeit zum Spielen!«

Er packte Benji am Ärmel und zog ihn zur Tür und weg von Claires vorwurfsvollen Blicken.

»Wartet auf mich!« Robins Schritte hallten hinter ihnen.

Toven und Benji liefen um die Wette zum Tor am Ende der langen Auffahrt. Bis ganz zum Schluss war Benji zwei Schritte vor ihm. Und doch schlug Toven als Erster am Tor ab. Empört wirbelte er zu Benji herum.




»Lass das!«, brüllte Toven.

Benji wurde rot. »Ich hab doch gar nichts …«

»Du sollst mich nicht gewinnen lassen! Ich will nicht gewinnen, ich will um die Wette laufen!«

Toven keuchte schwer und funkelte Benji wütend an. Robin kam auf seinen kurzen Beinen hinterhergerannt, und Benji starrte betreten zu Boden. »’tschuldigung«, murmelte er.

Toven machte einen Schritt zurück. Er konnte es nicht ausstehen, wenn die Kinder der Bediensteten ihn spüren ließen, dass er über ihnen stand. Benji war der einzige Junge in seinem Alter in Hearst Hall. Jeden Morgen büffelte er mit Toven Mathematik und Geschichte, und wenn Benji und Robin ihre Aufgaben im Haushalt vor dem Abendessen erledigt hatten, spielten sie mit ihm Piraten. Robin musste immer über die Planke laufen.

Liam Quill hasste es, im Gras zu spielen, und Collin Twindle wusste nicht mal, was ein Pirat war.

Immer, wenn Benji Toven gewinnen ließ oder den Blick vor ihm senkte, fragte Toven sich, ob sie wirklich Freunde waren. Würde Benji auch dann noch jeden Nachmittag mit ihm spielen, wenn er sich frei entscheiden könnte?

Stolpernd kam Robin schließlich vor ihnen zum Stehen, und Benji deutete auf den Teich. »Wer Erster ist! Diesmal gewinne ich!«

Und dann sauste er los wie eine Kanonenkugel, und Toven rannte hinterher, so schnell er konnte. Robin jaulte empört auf.

Diesmal schlug Benji ihn um Längen, und Toven war so glücklich, dass er kaum Luft bekam.

Zu dritt galoppierten sie los wie Pferde und schlugen mit den Armen wie Adler. Sie kletterten über die Mauer, Toven half Robin mit einem kleinen magischen Schubs hinüber, und dann hetzten sie zum Wald. Die Sonne stand schon tief am Himmel, während sie auf Bäume kletterten und in Ästen schaukelten.




»Warst du schon mal im Zirkus?«, fragte Robin, der kopfüber an einem Ast hing, dass die braunen Haare runterhingen.

»Sicher«, sagte Toven. Er balancierte über einen langen Ast und stellte vorsichtig einen Fuß vor den anderen.

»War es grandios?«, fragte Robin, und Benji fügte hinzu: »War Mr. Vein auch da?«

»Ja und ja. Eigentlich sollte ich anschließend nach unten zu den Elefanten gehen, aber der König von Evermore und sein Thronfolger waren an dem Abend auch da«, sagte er mit einem verächtlichen Lächeln.

»Der König!«, japste Benji. »Der König war in unserem Zirkus?«

»Hat es ihm gefallen?«, wollte Robin wissen.

Toven zuckte die Achseln. Was war schon ein König gegen den Hohen Rat von Bomard. »Denke schon. Die Artisten haben seiner Tochter den ganzen Abend Blumen zugeworfen. Die haben sich alle fast überschlagen, damit es ihnen gefällt«, brummte Toven.

»Ist die Prinzessin schön?«, fragte Robin, hakte sich mit den Knien an den Ast und ließ sich baumeln. »Alle sagen, sie ist wunderschön.«

Toven lachte. »Wer sind denn alle? Ich hab das noch nie gehört, und sie war auch wahrlich keine Augenweide. Sie hatte so ein bescheuertes Eversun-Grün an, genau wie ihr Bruder.«

»Bestimmt wird sie schöner, wenn sie erst erwachsen ist«, meinte Benji und stieg noch höher in den Baum.

»Du musst es ja wissen.« Toven reichte es. »Robin, du wolltest doch unbedingt auf einen Baum klettern, und jetzt hängst du bloß rum wie eine Fledermaus.«

»Meine Arme sind zu kurz«, jammerte er.

Toven klatschte in die Hände. »Komm schon. Hoch mit dir.« Robin drehte sich wieder richtig herum und setzte sich auf den 
Ast. »Zieh dich hoch.«

Robin griff nach dem Ast über ihm. Er erreichte ihn nur mit den Fingerspitzen. Toven half magisch nach und hob ihn hoch. Robin quiekte vergnügt, als er durch die Luft schwebte. Er grapschte nach dem nächsten Ast, zog sich hoch und kreischte: »Noch mal!«

»Kletter doch selber hoch!«

»Kann ich nicht«, jammerte Robin schmollend.

»Es ist ganz einfach«, versicherte Toven, der immer noch auf seinem Ast stand. »Du schwingst einfach das Bein nach oben, sobald du den nächsten Ast hast.« Er machte es vor, aber Robin schien nicht zu wissen, wie er das anstellen sollte.

Hilflos hing er an seinem Ast und strampelte wild in der Luft.

»Rob, du schaffst das!«, rief Benji aufmunternd.

Toven beobachtete, wie er die kurzen Beine in alle Richtungen verrenkte, und sah das Problem. Wenn Robin sich doch nur mit dem rechten Bein einhaken würde …

Toven half nach, nicht mit einem magischen Schubser, sondern indem er Robins Muskeln sagte, was sie zu tun hatten.

Robins Bein schwang unvermittelt nach oben und hakte sich ein. Er lachte.

Toven wiederholte das Ganze, und das linke Bein gesellte sich zum rechten.

»Gut gemacht, Rob!«, rief Benji.

»Ich … ich habe nichts …« Robins Stimme zitterte. Mit einem Ruck drehte er sich zu Toven um. Er wusste nicht, was Robin sah, als er ihn anschaute.

Robin geriet ins Rutschen, und wieder half Toven nach und zwang Robins Hand, sich am Baumstamm festzuhalten.

»Du musst das Gleichgewicht …«, setzte Toven an, doch Robin schrie wie am Spieß.




»Was machst du mit mir?!«

Erschrocken zuckte Toven zusammen. »Ich … Ich helfe dir beim Klettern.«

»Hör auf!« Robin klammerte sich an den Baumstamm. »Hör auf damit!«

Hastig kletterte Benji nach unten, während Toven nur dasaß und den weinenden Robin anstarrte. Er ließ alle magische Hilfe sein und blieb reglos auf seinem Ast stehen, bis Benji bei Robin war.

»Hey«, sagte Benji und nahm seinen Bruder in den Arm. »Du weißt doch, dass er zaubern kann. Was ist denn los?«

»Er war unter meiner Haut!«, brüllte Robin. Er war hochrot im Gesicht und schluchzte verzweifelt.

Benji sah Toven achselzuckend an.

Toven stand nur da und starrte gedankenversunken ins Leere.

Er musste an Liam Quills fragenden Blick denken, als er über nichts als leere Luft gestolpert war, nachdem er Toven gesagt hatte, er habe eine unnatürliche Haarfarbe. Musste an die Küchenhilfe denken, die Toven eine Ohrfeige gegeben hatte, weil er ein Törtchen aus der Küche stibitzt hatte, und die sich dann selbst so fest geohrfeigt hatte, dass sie blutete – und daran, wie entsetzt sie ihre eigene Hand angestarrt hatte.

Toven blinzelte, um die Gedanken zu vertreiben. Benji versuchte, Robin zu ermutigen, vom Baum zu klettern, doch Robin traute sich nicht, die Beine zu bewegen.

»Ich kann … ich kann dich runterschwe…«

Robin schrie und schluchzte und flehte Benji an, Toven fernzuhalten.

Toven kletterte nach unten und rannte ins Haus. Als er, schmutzig und verschwitzt, zur Tür hineinstürmte, durchquerte sein Vater gerade den Flur auf dem Weg ins Esszimmer.

»Toven, was bei allen Steinen ist das denn für ein Aufzug?«, 
fragte Orion.

»Robin – Muriels Sohn …« Toven rang um Atem. »Er ist im Wald, mit seinem Bruder … irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«


Irgendetwas stimmt nicht mit mir.


Orion zögerte nicht, er rannte sofort zur Tür und rief Toven zu, er solle Muriel aus der Küche holen.

Eine Stunde später wurde Toven ins Studierzimmer seines Vaters bestellt. Orion saß am Schreibtisch, Serena setzte sich in den Sessel neben Toven und nahm seine Hand. Sie lächelten freundlich, während er auf den für einen Neunjährigen viel zu großen Sessel rutschte, und fragten ihn dann, was vorgefallen sei.

»Geht es Robin gut?«, fragte Toven als Erstes.

»Ja«, sagte Orion nur. »Aber ich wüsste gerne, was vorgefallen ist.«

»Wir … wir sind auf einen Baum geklettert«, sagte Toven. Er kaute auf der Unterlippe. »Und irgendwann kam er nicht weiter, darum habe ich ihm geholfen.«

»Wollte er denn höher raufklettern?«, fragte Serena leise.

»Ja.« Tovens Antwort kam prompt. »Ja, ich schwöre, er wollte …«

Orion hob die Hand. »Gut. Und was ist dann passiert?«

»Dann habe ich ihm auf den nächsten Ast geholfen. Ich habe seinen Beinen ein bisschen nachgeholfen … und sie auf den Ast gehoben.«

Serena nickte und wartete, dass er weiterredete.

»Ich wollte ihm nur helfen«, versicherte Toven wieder.

Orion kniff die Augen zusammen. »Bestimmt. Also hast du ihn hochgehoben? Ist er geschwebt?«

»Nein, ich … ich habe ihn bewegt.«

Serena drückte seine Hand.

»Hast du ihn schweben lassen? Oder ihn angeschoben? War es 
eine der magischen Gesten?«

»Nein«, sagte Toven. »Ich habe seine Beine bewegt. Von innen.«

Serena blinzelte. Orion starrte ihn an.

Toven redete weiter. »Da sind Äste … innen drin. Ein ganzes Netz miteinander verbundener …« Er wusste nicht, wie er es ihnen erklären sollte. »Und ich habe den richtigen Ast angestupst, damit sein Bein tut, was es soll.«

Starr wie Statuen sahen seine Eltern ihn an. Die Hand seiner Mutter war kalt.

»Ich habe ihn nicht von außen bewegt«, flüsterte er. »Sondern … von innen.«

Serena schluckte und nickte einmal. Dann lächelte sie gequält. »Verstehe.«

Orion trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Ich würde gerne noch mehr über diese Äste erfahren, und über die Netze. Morgen vielleicht? Wenn du dich ein bisschen erholt hast?«

Die Stimme seines Vaters war sanft, wie immer, wenn er mit ihm sprach. Aber irgendwo steckte wie ein Splitter etwas Unbekanntes darin. War das womöglich … Angst?

Abends weinte Toven sich in den Schlaf. Er war fest entschlossen, sich am nächsten Morgen bei Robin zu entschuldigen und sich zu vergewissern, dass Benji immer noch sein Freund war.

Doch dazu sollte es nie kommen. Als er am nächsten Morgen aufwachte, war Hearst Hall verlassen.

Die gesamte Dienerschaft war aus dem Dienst entlassen worden.






Kapitel 7


Da war etwas in ihrem Blut.

Anders konnte Briony es nicht beschreiben. Es fühlte sich an, als strömte etwas durch ihre Adern, das dort nicht hingehörte, und sie wusste nicht, ob das an dem Bund lag oder an etwas anderem. An etwas, das sie in Tovens Augen gesehen hatte.

Sie saß in einem tiefen Sessel in der Bibliothek der Hearsts und schaute durch das Fenster auf den See. Das Journal lag aufgeschlagen in ihrem Schoß.

Nach der Zeremonie hatte Toven Serena versichert, dass der Bund geschlossen war, und sich dann entschuldigt. Noch ehe Briony ihn fragen konnte, woher er das wusste – was hatte er gefühlt? –, war er auch schon verschwunden gewesen.

Serena hatte sie gefragt, wie es ihr ging und ob sie noch Fragen hatte.

Briony hatte Tausende Fragen, doch sie hatte keine davon gestellt.

Mit den Fingern fuhr sie über das Band um ihren Hals. Tovens 
Blut befand sich daran. Das Band hatte ihrer beider Blut aufgenommen, genau wie sein Ring, und nun waren sie untrennbar miteinander verbunden.

Sie dachte daran, wie oft sie sich als junges Mädchen gewünscht hatte, mit ihm verbunden zu sein, ihm etwas zu bedeuten. Daran, wie sie sich gewünscht hatte, er würde unter allen Frauen sie erwählen und solch ein Gelübde unter anderen Umständen ablegen.


Ich schenke dir mein Herz.


Briony kannte die alten Märchen über die Macht der Wünsche – darin hieß es stets, dass man einen hohen Preis zu zahlen hatte, wenn sie sich erfüllten.

Und als sie dann die Aufmerksamkeit nach innen richtete und ihre Magie suchte und wieder diese Wurzeln spürte, die sich durch ihre Adern schlängelten, fragte Briony sich unweigerlich, ob das wohl der Preis dafür war, dass ihr Wunsch in Erfüllung gegangen war.

Das Geschlecht der Hearsts war bekannt dafür, dass sich in ihrer Familie nie gekannte magische Kräfte manifestierten. Das war an sich nicht weiter ungewöhnlich, auch andere Familien zeichneten sich durch besondere magische Fähigkeiten aus. Das Geschlecht der Rosewoods etwa hatte sich immer schon durch ihre Schutzzauber hervorgetan und Schutzschilde aus schimmerndem Gold gewirkt, die beinahe undurchdringlich waren, für Schadzauber genauso wie für rohe Gewalt. Briony selbst konnte zwar recht gute Schilde wirken, aber den besonderen Schildzauber der Rosewoods hatte sie sich bisher nicht erschlossen. Hatte Toven eine eigene magische Kraft ausgebildet und zu beherrschen gelernt? War sie es, die Briony nun durch den Bund in ihrem eigenen Herzen spürte?

Sie sammelte sich wieder. In einem Artikel des Journal stand, Aufständische seien in der Nähe der alten Grenze zwischen Ever
more und Bomard gefangen genommen worden, und ein weiterer Artikel berichtete, das Wappen der Rosewoods sei in eine Bergflanke eingebrannt worden. Das Journal meldete außerdem, es seien Verräter gefasst und in Gewahrsam genommen worden – und betonte, dass es unter strenger Strafe stand, den Aufständischen Unterschlupf zu gewähren –, aber wohin sie gebracht worden waren, stand da nicht.

Die Türen der Bibliothek öffneten sich, und Brionys Herz flatterte. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass es Toven Hearst war, der gerade hereingekommen war. Sein Herzschlag reihte sich neben ihrem ein. Sie wartete, dass er sie in der Nische ganz hinten an der Wand entdeckte, verborgen zwischen Bücherstapeln, und es dauerte nur einen Wimpernschlag. Würden sie einander von nun an immer und überall wiederfinden?

Er bog um die Ecke zu dem kleinen Erker, in dem sie saß, und sie schaute zu ihm auf. Er trug dieselbe blaue Weste und das helle Hemd, nur die Ärmel hatte er hochgekrempelt. Was noch mehr auffiel, weil er die Hände betont lässig in die Hosentaschen gesteckt hatte.

Sie hielt sich nicht mit Begrüßungen auf. Sie sah ihn nur an, wie er zehn Schritte entfernt dastand und augenscheinlich zauderte.

Schließlich schaute er aus dem Fenster auf den See, sammelte sich und sagte: »Wir gehen morgen Abend nach Biltmore.«

Briony blinzelte erschrocken. Die Herzquell-Zeremonie, der Ausflug nach Starksen und ihre eigenen wirren Gedanken hatten sie so abgelenkt, dass sie gar nicht mehr daran gedacht hatte, wie dringend sie Phoebe sprechen musste.

War heute Donnerstag? Sie hatte nicht mitgezählt.

Das letzte Mal, als sie in Biltmore gewesen war, hatten die Bomardi ein Mädchen und ihren Bruder mit Kanonenschüssen hingerichtet. War das wirklich erst eine Woche her?
...
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